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Kornwurm, nebſt einer kurzen 


Naturgeſchichte dieſeß Inſekts. 


Man hat eigentlich mehr als ein Inſekt, wel⸗ 

ches dem Getreide Schaden thut. Das 
eine iſt eine laͤnglichrunde weiſſe Motte, welche 
ſich blos von der aͤuſſern Huͤlſe des Korns naͤhrt, 
es alsdann mit ihrem Gewebe uͤberſpinnt, und 
ſolchergeſtalt. das Getreide ‚für; andern Feinden 
ſchuͤtzet. Das Zweyte iſt ve 


ogenannte Mehl⸗ 
wurm, ein ſchwarzer laͤnglichrunder Käfer, der 
vielleicht Dermeftes Lardar ius Linn. iſt, oder 
doch weuigſtens eine Gattung davon. Auch 
dieſer naͤhret ſich blos von der aͤuſſern Huͤlſe, und 
dieſe beyden Feinde ſind noch am ertraͤglichſten, 
nur ſolchen nicht, die mit dem Korne Wucher 
treiben. Wer aber ſolches Korn kapft, wird 
den Verluſt der Kleyen durch eine groſſe Menge 
Mehl reichlich erſetzt 9 5 Der dritte BR 
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iſt 3 kleiner brauner Röſſelkäfer „ der dem 
Getreide darum boͤchſt gefährlich iſt, weil er nicht 
nur den innern Kern des Getreides oder das 
Mehl verzehrt, ſondern ſich auch unglaublich 
vermehret. Dieſer Kornwurm, (welchen man 
auch den Schwarzen nennt) iſt es, von dem ich 
vorzüglich in gegenwaͤrtiger Abhandlung reden 
werde. 
Diefed uſelt oder Ruſelkäfer O betraͤgt 
etwa anderthalb Linie nach der Länge, und die 
gröfte Dicke hingegen nur eine halbe Linie. Die 
Farbe deſſelbenliſt nach Beſchaffenheit der Wär 
me und Kaͤlte des Landes, wo er ſich aufhält, 
als auch nach Berſchiedenheſt feines Alters, ent⸗ 
weder dunkler oder heller. Denn gleich nach 
ſtinerv Verwandlung Gehe. Käfer blasgelb. 
Abet dieſe! Harbe verwandelt ſich doch gar bald 
in 7 . und dann wieder e 
er 


* ey Site "ae 10 "Chrarlie brand 
inne sykeein: Wat pag. 608. Not 18. Buche 
la, Verzeichntsſchweil Inſekten vag, To, 

8 z. nennet ihn Kornreuter Pontopp. in 
der Makürgeſchache von Daͤnnemark pag. 04. 

Do. 6 tab. 16 giebt ihm folgende Namen: 
Kornkrecke; Klauner Klander (lendre. ips 
pel ſchwerzer Kornwurm, Reiter, auch wird 
dieſer von andern Schriftſtellern, der Kornbock, 
der Korn oder Haberrüͤſſefkäfer genennet! Die 
Framzoſen heiſſen ihn Le Charauſon und in 
verſchiedenen Gegenden Frankreichs nennt m 75 i 
ihn Calandte, oder Calande; Loſſon oder Lo 
ſaa Son und Chatepeleuſe. 
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Der Kopf iſt wie wenn er mit Chagrin uͤberzo⸗ 
gen waͤre, und neben den Augen entſtehen die 
Kiennladen, welche durchaus von gleicher Dicke 
und Bogenfoͤrmig gekruͤmmet ſind; ſie beſtehen 
aus ringförmigen Gelenken, vermittelſt welcher 
das Inſekt den Ruͤſſel entweder ausſtrecken oder 
ihn in ſich ſelbſt zuruͤkziehen, wie auch im Kreiſe 
herum bewegen kann; an ihren obern Enden 
ſind ſie ſchonelförmig, und dienen dem Inſekte, 
die Speiſe, aus den Körnern heraus zu ſchau⸗ 
feln. Nach unten zu, und in der Mitte dieſer 
langen Freßwerkzeuge ſiehet man ſpitzige Sta⸗ 
cheln, mit welchen das Inſekt die Schalen der 
Koͤrner durchbohret. Gleich neben dem Maul 
entſtehen die uͤberaus feinen Fuͤhlhoͤrner, die ſich 
eben ſo, wie die gedachten Freßwerkzeuge kruͤmen, 
und groͤſtenthells an ihnen anliegen. Sie find 
ein wenig laͤnger als dieſe, und endigen ſich in 
ein feines Knoͤpfchen. Der Vorderleib iſt viel 
kleiner als der Hinterleib. Und wenn man das 
Thier mit dem Vergroͤſſerungsglaſe betrachtet, 
ſo ſiehet man, das der Ruͤcken ſowohl als die 
Fluͤgeldecken der Laͤnge nach mit kleinen hellen 
Strelfen, und erhabenen Puͤnktchen verſehen 
ſind. Es hat dieſer Kaͤfer drey paar Fuͤſſe, 
davon das erſte Paar am Vordertheil der Bruſt, 
das zweyte in der Mitte, und das lezte am Hin⸗ 
tertheile deſſelben ſitzet. Ein jeder dieſer Fuͤſſe 
beſtehet aus vier Gelenken, deren leztes ſich in 
eine ſcharfe und ſpitzige Klaue endigt: fie find 
viel länger als die Fuͤhlhoͤrner, und bewegen 
33 ſi. 
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ſich, wenn das Thier gehet, rudermaͤſſig, beruͤh⸗ 
ret man das Inſekt, ſo ziehet es das Maul ſo⸗ 
wohl, als die Fuͤhlhoͤrner und Fuͤſſe, unter die 
Bruſt zuſammen. Dieſes geſchieht auch, wenn 
die Witterung kalt wirdz und man fiehet alsdann 
nichts als den Rumpf, der vorne ſpltzig / hin⸗ 
ten hingegen rund erſcheinet. 5 a 


Keine Fluͤgel hat das Inſekt nicht, ſondern 
nur Flügeldecken, daher kann es nicht fliegen, 
(und dieſe Bemerkung iſt, um die irrige Meynun⸗ 
gen einiger Gelehrten zu widerlegen von groſſer 
Wichtigkeit) Ihr Karakter unterſcheidet ſie von 
den Motten und Schaben, mit welchen ſich eini⸗ 
ge Schriftſteller vermengt hahen. Man erken⸗ 
net die alten von den jungen, wie bereits gedacht 
worden iſt, durch ihre Farbe; und die Alten ſind 
überdies auch weit härter als die Jungen; aber 
dieſe laufen eben ſo geſchwinde als jene. x 


Was die Zeugung und Fortpflanzung diefer 
Inſekten anbetrift: ſo ſtimmen die Meynungen 
aller Kornhaͤndler und Bauern darinne uͤberein, 
daß dieſelben ſchon auf dem Felde durch die all⸗ 
zugroſſe Naͤſſe im Getreide ent ſtehen, und ſich 
ſodann in den Scheunen, oder auf den Kornboͤ⸗ 
den vermehren. Einige ſagen ſogar, daß dieſes 
Inſekt feine: Eyer ſchon da in die Körner des 
Getreides lege, wenn dieſes noch in der Milch 
ſtehet. Aber dieſen Irrthum muß man unter 
die Klaſſe anderer Irrthuͤmer ſezen, deren in 
der Naturgeſchichte dadurch, daß man 8 
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ohne die Erfahrung zu Nathe zu ziehen, dichtete, 
leider viel begangen worden ſind. 

Das Korninſekt iſt ein eyerlegendes Thier⸗ 
chen, das ſich in feinem ganzen Leben dreymal 
verwandelt. Es wird aus einem zwey Drittel ei⸗ 
ner Linie dicken Eye gebohren, welches im In⸗ 
nern des Koͤrnchens verborgen liegt; anfangs 
iſt es eine weiſſe Motte, die vom Kopf bis zum 
Schwanz aus lauter uͤber einander geſchobenen 
Ringen zu beſtehen ſcheint. Ihre Länge betraͤgt 
etwa eine Linie: aber im groͤſten Durchmeſſer iſt 
ſie kaum eine halbe Linie dick. Der Kopf iſt 
rund, uͤberaus klein, gelblich, hart, und mit 
beſondern Werkzeugen, um das Mark der Koͤr⸗ 
ner herauszufreſſen verſehen. Sie bewegt ſich 
ſehr geſchwind, und weiß ihren Körper ſchnell 
und geſchikt umzulenken. Dann verwandelt ſie 
ſich in eine weiſſe faſt ganz durchſichtige Puppe, 
in der man die Gliedmaſſen des Inſekts gröftens 
theils, hauptſaͤchlich aber die Freßwerkzeuge ganz 
deutlich erkennen kann. Und in dieſem Zuſtande 
bleibt das Thier ſechs bis zehen Tage. Die 
waͤrmere oder kaͤltere Witterung traͤgt zwar uͤber⸗ 
aus viel zu, der geſchwindern oder langſamern 
Entwickelung des vollkommenen Inſekts bey; 
aber ſo bald die Puppe ihre Farbe veraͤndert, da 
kan man verſichert ſeyn, daß es bald darauf aus⸗ 
kriechen wird. 

Sie begatten ſich im Fruͤhjahre, wenn die 
mittlere Märme der Luft nach dem Reaumuri⸗ 
ſchen Thermometer zwiſchen zehen und zwoͤlf 
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Grade faͤllt. Während ihrer Begattung, wel⸗ 
che ziemlich lange dauert, kann man fie immer 
reizen: und ſie laſſen doch nicht von einander. 
Sie legen ihre Eyer im April, May, Junius 
und Julius, ja ſogar im Auguſt, aber niemals 
ſpaͤter. Von der Begattung an, bis zur voͤlli⸗ 
gen Ausbildung des jungen Inſekts, oder bis zu 
einer dritten Verwandlung verflieſſen ohngefaͤhr 
fuͤnf und vierzig Tage. 5 f 
Das Weibchen legt die Eyer unmittelbar uns 
ter die Schale der Getreidekoͤrner; daher durch⸗ 
behret ſie anfaͤnglich die Schale, und dann er⸗ 
hebt ſie dieſelbe ein wenig. Allein dieſe kleinen 
Loͤcher oder Hoͤhlungen gehen nicht ſenkrecht in 
das Koͤrnchen hinein: ſondern ſie ziehen ſich viel⸗ 
mehr ſchief oder quer unter der Schale fort; die 
aͤuſſere Oefnung bedecken ſie mit einem leimarti⸗ 
gen Schleim, davon die Farbe dem Getreide 
ahnlich iſt. Aus den Beobachtungen des Herrn 
Le Fuͤel ſcheint es ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Weibchen das Häutchen des Korns mit den Freß⸗ 
ſpizen durchbohren, denn mit den krummen Kinn⸗ 
laden koͤnnen ſie dieſes deswegen nicht verrichten, 
weil die Loͤcher gerade, und viel kleiner als die 
uͤberdieß runden und ſtumpfen Schaufeln derſei⸗ 
ben ſind. Die Vermehrung dieſer ſchaͤdlichen 
Gaͤſte aber iſt zum Erſtaunen, 
Was die übrigen Eigenſchaften dieſer Inſek⸗ 
ten anbetrift: ſo lieben ſie vorzuͤglich einen ruhi⸗ 
gen Aufenthalt. Sie verlaſſen denſelben Augen⸗ 
bliklich, ſo bald man das Getreide umwendet, 
und 
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und füichen einen ruhigen Ort. Dann kriechen fie 
oft haͤufig an den Waͤnden des Getreidebodens 
herum: und fallen bey den geringſten Hinder⸗ 
niſſen, die ſie wegen ihres unbeflügelten Koͤr⸗ 
pers nicht uͤberſchreiten koͤnnen, herab. Hier 
bleiben ſie mit ausgeſtrekten Fuͤſſen etwa zwo 
Minuten lang liegen, ehe ſie wider verjagt wer⸗ 
den, dann verbergen ſie ſich am Tage in den 
Spalten der Dachſparren, oder in den Ritzen 
der Balken oder Bretter; und oben habe ich 
ſchon erinnert, daß ſie ſich, ſobald man ſie be⸗ 
ruͤhrt, ſtellen, als ob fie tod waͤren. Vielleicht 
iſt dieſe Liebe zur Ruhe bey ihnen die einzige Ur⸗ 
ſache, warum ſie ſtets einen finſtern Aufenthalt 
ſuchen; allein vielleicht find auch ihre Sehewerk⸗ 
zeuge zu empfindlich, als daß fie das helle Tages; 
licht vertragen koͤnnen; denn auf der Oberflaͤche 
eines Kornhaufens ſindet man ſie nie, ſondern 
ſtets im innern deſſelben. Und wenn man linige 
in ein Glas legt; ſo bemühen fie ſich ohne Uns 
terlaß herauszulaufen; aber ſobald man etwann 
die Haͤlfte des Glaſes mit Korn ganz anfuͤllt, 
dann kriechen ſie in daſſelbe hinein; in undurch⸗ 
ſichtigen und zugedekten Gefaͤſſen hingegen bleis 
ben ſie ganz ruhig liegen. 

Im Herbſte verſämmlen fie ſich in die Ritzen 
der Mauern, in die Spalten des Holzes und in 
die Fugen der Bretter, wo fie im Winter über 
ganz erſtarret und ohne Nahrung leben. Reizt 
man ſie in dieſem Zuſtande, ſo bemuͤhen ſie ſich 
zwar fortzulaufen: allein fie können kaum die 
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Fuͤſſe aufheben. Strenge Kälte toͤdtet ſie gro 
ſtentheils: vorzuͤglich die alten Mutter, und 
wenn ſie in die Waͤrme gebracht werden, dann 
ermuntern ſie ſich, ſo, daß ſie, wie im Sommer 
ſchnell entfliehen können. Sie leben blos in reis 
ner und freyer Luft, und ſterben, ſo bald man 
eine betrachtliche Menge derſelben in ein verſchloſ⸗ 
ſenes Gefaͤſſe ein perret; und dieß geſchlehet 
auch, wenn man ihnen Futter mit in das Ges 
faͤſſe giebt. Ob die Luft durch das öftere Eins 
athmen dieſer Thierchen ihnen ihre Federkraft 
verlieret, und dieſe Inſekten dadurch toͤdtet, oder 
ob das Futter durch die ausgeduftete Feuchtigkeit 
derſelben bald in die Faͤulniß uͤbergehet, kann 
man zwar nicht hinreichend entſcheiden: allein 
dieß iſt doch gewiß, daß dieſe Thierchen blos von 
der verderbten Luft, und nicht aus Mangel des 
Futters ſterben. 

Man findet ſie zwar gewoͤhnlichermaſſen in 
dem aufgeſchuͤtten Getreide; allein deswegen 
folgt keineswegs, daß dieſes ihre einzige Nah, 
rung ſey. Denn ſie ſuchen ſehr oft eine weichere 
Speiſe, die mit dem Getrelde in Anſehung ih⸗ 
rer Natur uͤbereinkommt. Und dieß geſchiehet 
vorzuͤglich da, wenn das Getreide alt und hart 
wird, ja wenn die Kornmuͤrmer zum drittenmale 
ſich verwandelt, und die wirkliche Geſtalt der In⸗ 
ſekten angenommen haben; dann iſt das Korn 
uberhaupt ihre gewoͤhnliche oder natürliche Speife, 
gar ncht. Sie ſuchen daſſelbe alsdann nur, 
wann fie entweder keine andere Nahrung finden 
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koͤnnen, oder wenn fie ihre Eyer in dieſen fir 
die junge Brut fd ſchicklichen Aufenthalt legen 
wollen 5 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Inſek⸗ 
ten trinken; denn man hat nie bemerkt, daß fie 
jemals Waſſer ſuchten; auch nicht einmal zu der 
Zeit, wo ſie am begierigfteh fraſſen. Sie ſau⸗ 
gen blos die Feuchtigkeit der Luft und des Ge⸗ 
treides ein. Und gleichwie ihr Fleiſch ſehr mit 
Saͤften angefuͤllet iſt; ſo duͤnſten fie auch fo hef⸗ 
tig aus, daß ſich die Feuchtigkeit an den Seiten 
des Gefaͤſſes, worinn man ſie aufbewahret, 
tropfenweiſe anhaͤngt. 
Oben iſt geſagt worden, daß ſich dieſe Thiere, 
wie andere Inſekten, dreymal verwandeln. Nun 
geſchehen dieſe Verwandlungen zwar alle in eben 
dem Koͤrnchen, in welches das Weibchen ihre Ey 
gelegt hatte: allein ſobald das junge Thierchen 
die wollkommene Geſtalt eines Inſekts angenom⸗ 
men hat, denn bemuͤhet es ſich aus ſeinem en⸗ 
gen Behaͤltniſſe zu befreyen; und die Geſchick⸗ 
lichkeit mit welcher es dieſes bewerkſtelliget iſt 
vorzuͤglich merkwuͤrdig. Anfangs vergroͤſſert es 
mit den Schaufeln ſeines Ruͤſſels das kleine Loch, 
wodurch das Inſekt in Geſtalt des Eyes in das 
Koͤrnchen gelegt wurde, mit unglaublicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit: indem es die abgeſchaufelte Kleyen 
mit jedem Stoſſe durch die kleine Oefnung her⸗ 
auswirft. Denn macht es zuweilen Verſuche 
herauszuſchlupfen, und wenn das Loch noch nicht 
groß genug iſt; ſo wiederholet es die 8 
eit 
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beit ſo oft, als es ihm zu ſeinem ungehinderten 
Ausgange noͤthig zu ſeyn ſcheinert. ö 
Jeder Kornwurm verzehret ohngefaͤhr die 
Hälfte des Koͤrnchens, in welchem er gebohren 
wird. Und die Alten ſind darinnen vorſichtig 
daß fie nie, auſſer in dem Nothfall, wo ſie fuͤr 
ihre Ener nicht genug Korner finden, zwey Eyer 
in ein Koͤrnchen legen; auch ſuchen fie ſich, wenn 
ſie die Wahl dazu haben, die groͤſten Koͤrner hie, 
zu aus. Uebrigens ſiehet man leicht, warum fie 
das Getreide, den Schottenfruͤchten zur Fortpflan⸗ 
zung ihres Geſchlechts vorziehen. Denn die 
Schalen der Getreidekoͤrner ſind nicht nur wei⸗ 
cher als die Schalen der Erbſen, Linſen oder Wi⸗ 
ken, ſondern die Getreidekoͤrner find auch ſo wohl 
der Groͤſſe als Figur dieſer Thiere angemeſſener, 
als nur gedachte Fruͤchte. Sobald die Wuͤrmer 
aus den Ehern kriechen, da freſſen ſie allezeit ges 
gen die Mitte des Koͤrnchens zu, und verſtopfen 
die oben gedachte kleine Oefnung ſofort mit einer 
gelben mehlartigen Materie: das iſt, mit ihrem 
naturlichen Auswurfe. Aber die Wuͤrmer ſelbſt 
find weiß. Und man muß ſie uͤberhaupt recht 
mit Fleiß ſuchen, wenn man fie in dem Koͤrnchen 
entdecken will. j 
Ob nun gleich oben geſagt worden iſt, daß 
ſich dieſe Infekten eigentlich zu Ende des Se 
ptembers in die Ritzen der Gebaͤude verkriechen: 
ſo findet man doch zuweilen auch einige in den 
waͤrmern Tagen des Novembers und Decem⸗ 
bers auf dem Getreide. Und dieſe ſind alsdenn 
gewiß 
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gewiß nue alleverſt ausgekrochen. Denn aus 
ihren Winterquartiere kehren fie niemals wie⸗ 
der zuruͤck. Dieſe ſterben auch groͤſtentheils, ehe 
fie ihre Zuflucht vor dem Winter irgendwo fire 
chen konnen. Wenn jene im Frühjahr aus ih⸗ 
ten Winkeln hervorkriechen: dann laufen fie zu⸗ 
weilen in den Schlafzimmern in die Betten. 
Und Herr Di Hamel haͤlt dafur) daß ihr Biß 
aͤrger ; als der Stich eines Flohes ſchmerze. 
Allein fie verlieren ſich bald aus den Betten, ins 
dem ſie ihre Reiſe lieber, um ſich zu hegatten und 
Eyer zu legen, nach den Kornböden fortſetzen. 
Der Schade, welchen dieſes Thier als Würm 
dem Getreide zufüget) iſt zwar der betraͤchtlich⸗ 
fies allein durch das Herausſchlupfen des Jnſekts 
aus ſtinem Koͤrnchen geſchiehet doch, weil daſſelbe 
nicht nur die Schale, ſondern auch das Mehl 
losreiſſet, und um ſich herumwirft, die groͤſte 
Verwuͤſtung des Getreides. So viel von der 
natürlichen Geſchichte dieſes Inſoktg. Nun will 
ich auch einige Mittel ſolches zu vertreiben und 
auszurotten anfuͤhren. Es koͤmmt wie mich 
duͤnket auf zwo Fragen an: ö 3 
1) Wie verwahre ich mein Getreide 
fuͤr dem Rornwurm, daß er ſich nicht 
einniſtet? 

2) Wie behandle ich mein Rotn, wenn 
der Rornwurm eingeniſter har: 
Wenn auch unſere Fruͤchte die Verwuͤſtun⸗ 

gen des Kornwurms gar nicht erfahren haͤtten, 
fo iſt es doch möglich, daß er ſich oft genug eins 
ſchleicht, 


ſchleicht, und uns, wenn wir fuͤr ihm ſicher zu 
ſeyn glauben, ſein Daſeyn in traurigen Folgen 
lehrt. Mancher aufmerkſame Landwirth ber 
Ban ſich über, die Ankunft ſolcher ungebetenen 
Gaͤſte, von denen ſeine Fruͤchte ganz frey waren. 
Vielmal geſchiehet es auch, daß man ſich keiner 
Urſache erinnern kann, die uns dieſe Wuͤrmer zus 
gefuͤhret haͤtte, und er ſchleicht auch in der That 
oft ſo in der Stille, daß uns ſeine Ankunft ganz 
unmerklich bleibt. Es iſt daher wohl noͤthig, 
daß wir auf gute Verwoahrungsmittel den⸗ 
ken. Ich will daher einige derſelben bekannt 
machen. ; ; inf 
Bey den Verwahrungsmitteln wird 
in den weimariſchen Woͤchentlichen Anzeigen das 
Doͤrren des Getreides vorgeſchlagen, weil der 
Kornwurm alsdann nicht Macht genug habe, daſ⸗ 
ſelbe zu zernagen, und dahinein ſein Ey zu legen. 
Es iſt zwar bekannt genug, welche Vortheile 
die furtrefliche Einrichtung des Doͤrrhauſes zu 
Genev habe. Allein ohne daß ich mich hier in 
eine eigene Unterſuchung darüber einlaſſe, berufe 
ich mich auf die Gedanken eines ungenanten 
Schriftſtellers im zweyten Band der Berliniſchen 
Sammlungen ıftes Stuͤck p. 32. „Einige, ſagt 
er, laſſen das Getreide waͤrmen, welches nicht 
ohne Gefahr iſt, weil man es dabey gar leicht 
verſehen, und ſolches zu wenig oder zu viel aus⸗ 
trocknen kann. Ueberdieß erhält man dabey 
nicht einmal den dabey erwarteten Vortheil, den 
Naum auf den Kornboͤden zu erſparen, weil man 
um 
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um ihnen die übrige Feuchtigkeit zu benemen, fie 
doch ausbreiten, und der freyen Luft ausſezen 
muß. , Man kann aber 905 nachfolgende Be. 
merkung hinzufuͤgen: das Doͤrren hat zwar mis 
der den Kornwurm den offenbarſten Nutzen; 
allein die Anlage eines Doͤrrhauſes und die Un⸗ 
terhaltung verſchiedener Leute, die dabey zu thun 
haben, ſelbſt die Koſtbarkeit des Holzes an vie⸗ 
len Orten moͤgte wohl dieſen Rath manchem Lande 
viel zu koſtbar machen. Und wie viel ſoll man 
Doͤrrhaͤuſer haben? Fur ein einziges Gene iſt 
ein einiges Doͤrrhauß hinlaͤnglich, aber wird 
auch ein einziges Haus von der Art fuͤr ein groſ⸗ 
ſes Land hinreichen? Es iſt noch nicht genug, 
wenn blos der Fuͤrſt des Landes fein Korn wider 
den Kornwurm ſchuͤtzen koͤnnte, denn der Lande 
mann braucht hier auch Huͤlfe, und fuͤr dieſen 
muͤſte man vor allen Dingen ſorgen, weil die 
1 der Regenten eigentlich von den 
Fruͤchten des Unterthans gefuͤlet werden muͤſſen. 
Man ſetze den Fall, daß ein allgemeines Doͤrr⸗ 
haus waͤre, daß auch dem Landmanne zu Dien⸗ 
ſten ſtünde, fo muͤſte man doch auch die Unkoſten, 
die Muͤhe und den Zeitverluſt mit in Anſchlag 
bringen, die ſolchen Landleuten, welche in einer 
weitern Entfernung wohnen, zugezogen würden. 
Inzwiſchen wuͤrde doch darinnen folgendes 
erwahrungsmittel liegen. an laſſe ſeine 
Stuͤchte gehörig austroknen um es vor 
dem Rornwurm zu verwahren. Die 
fernere Auſloͤſang dieſes Mittels gehörer * 
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lich nicht fuͤr meinen Zweck, aber ich habe doch 
hier Gelegenheit vielen Landwirthſchaften eine 
Wahrheit zu ſagen, die ihnen vielleicht noͤthig 
iſt. Daß viele ihre Böden mit feuchtem Ges 
treide beſchuͤtten, und dadurch den Kornwuͤr⸗ 
mern die bequemſte Gelegenheit zu ihrem Scha⸗ 
den und zu ſeiner Nahrung darbieten, davon ligt 
der vornehmſte Grund ſchon in der Erndte. 
Man ſchneidet es namlich zu fruͤh, ehe es recht 
duͤrre und reif iſt, man bindet es auf, ehe noch 
das Stroh und Gras hinlaͤnglich austroknen 
konnten, und oft ſtehet hinter den Schnittern 
der Knecht mit dem Wagen, um es in die 
Scheune zu fahren. Nun wird es in groſſe 
Haufen gelegt und erwarmet. Kommt dann die 
Zeit, wo der Hauswirth feine Feldarbeit beſorgt 
hat, ſo tritt er in die Scheune. Er driſchet 
feuchte Fruͤchte, ſchuͤttet ſie auf feinen: Boden, 
wo er oft wenig Raum hat auf groſſe Haufen, 
und wendet fie hoͤchſtens einigemal um. Wie ſicht⸗ 
bar iſt hier der Schabe. Wenn man aber dert 
Fruͤchten die gehoͤrige Reife ließ, es bey dau⸗ 
rendem Sonnenſchein wenigſtens acht Tage aus» 
breitete, man legte es dann wohlgetroknet auf 
Mandeln, und lieſſe auch dieſes noch einige Tage 
unter der Aufſicht der trocknenden Sonne, fo: 
wuͤrde es zwar in der Scheune auch duͤnſten, 
aber nicht erwarmen. Man wird mir zwar die 
haͤufig Arbeit in der Erndte, und die oft misli⸗ 
che Witterung vorwerfen; allein beyde Vorwürfe 
treffeu mich gar nicht. Eben darum, weil der 
; Schnit⸗ 
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Schnitters in der Erndte ſo viele Gegenſtaͤnde 
ſeines Fleiſſes ſiehet, kann er einen Acker nach 
dem andern abmaͤhen und jede Art der Fruͤchte 
kann doch hinlaͤnglich trocknen.“ In Anſehung 
der Witterung ſind die Menſchen oft gar zu furcht⸗ 
ſam, oder daß ich es mit dem rechten Namen 
nenne, gegen die Vorſehung zu mistrauiſch. Eine 
naſſe Erndte aber fordert eine billige Ausnahme, 


da Noth, den gemeinen Spruͤchwort nach, kein Ges 


ſetz hat. Es lieſſen ſich auch uͤberhaupt gegen die 
gewoͤhnlichen Aulagen unſerer Scheuren, wich⸗ 
tige Zweifel erregen. Wer ſiehet es nicht ein, 
daß unſere Panſen bis zur erſten Wand, die ſie 
von der Tenne unterſcheidet, gar keine Luft ha⸗ 
ben, daß die Fruͤchte auf einem feuchten Voden 
liegen, und auf dreyen Seiten gar von keiner 


Luft beruͤhret werden? Das Getreide unter ſol⸗ 


chen Umſtaͤnden betrachtet, muß ſich nothwenvig 
erhitzen, und die Maͤuſe haben, dabey die groͤſte 
Bequemlichkeit, ihre Nahrung ſo lange zu finden, 
bis die lezte Garbe herausgeworfen und gedro⸗ 
ſchen wird. Man gedenke ſich aber nur eine 
Erhoͤhung von 3 Schuh, auf welcher die untere 
Schicht der Fruͤchte ruhet, die unter ſich eine 
freye Hoͤhlung haben; man bringe auf alien Sei⸗ 
ten, die keine Luft beſtreichen kann, runde Loͤcher 
in die Waͤnde, und verwahre ſie fuͤr dem freyen 
Durchzuge der Sperlinge mit einem kleinen Garn, 
ſo wird man den Nutzen, den dieſes hat, leicht 
finden. Die duͤnſtenden Früchte werden ſich nie 
erwaͤrmen, ſie werden 5 wenig Wochen ganz 
aus⸗ 
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austrocknen, und die Koͤrner werden ſchon im 
erſten Jahre fo duͤrre auf den Fußboden kommen, 
als ſie auſſerdem kaum in einem Jahre werden. 
Was dieſes fuͤr Vortheile habe, wird die Folge 
dieſer Abhandlung lehren. Doch wie viel ſind 
wohl im Stande, ihre Scheuren auf dieſe Art 
verändern zu laffen? *) Man muß folglich bey 
dieſem eingeriffenen Uebel auf Mittel denken, feine 
Fruͤchte auf dem Boden zu trocknen. Wenn 
man die oben ſchon vorgeſchlagene Vorſicht auf 
dem Felde beobachtet hat, ſo iſt das Trocknen 
auf dem Fruchtboden deſto leichter, da die Früchte 
ſchon auf den Feldern die mehreſte Feuchtigkeit 
verlohren haben. Man darf nur nachher die 
dreyfache Vorſicht gebrauchen, daß man 

1) das Getreide auf den Boden anfaͤnglich in 
keine groſſen Hauffen ſchuͤttet. f 

2) daſſelbe, bis es völlig ausgetrocknet iſt, 

eiſſig wendet. f 3 
Reife 3) Dem 
1 


„ Ich halte dafuͤr, daß es ſehr nuͤtzlich wäre, 
wenn man ſeiner Scheuren ſo viel Luft gäbe, 
als möglich ſeyn kann und eine Erhoͤhung des 
Bodens kann man mit einigen Stangen, ohne 
allzugroſſe Koſten aufzuwenden, leicht machen 
laſſen, worauf das Getreide ehe es ausgedre⸗ 
ſchen wird, ausgebreitet werden kann, und auf 
dieſe Weiſe koͤnnen einige Lager uͤbereinander 
gemacht werden, denen man aber ſo viel Raum 
von einander laſſen muß, daß die Luft frey 
durchſireichen kann, aber man muß das Ser 
treide von den Vögeln auf die oben beſchrie⸗ 
dene Art verwahren. 


— Per 


3) Dem Fruchtboden e Luft giebt. 
Ich werde von dieſem lezten Falle bald noch ein⸗ 
mal reden. 20 1 * 
Auf dieſe Art kann man des o gefuͤhrlichen 
Doͤrrens ganz uͤberhoben ſeyn, und «fein Ges 
treide dennoch vollig austrocknen. Aber 
wie wenn man der Frucht zu viel hatte ? 
Ich antworte, wer viel Früchte hat, der 
ſoll auch gehörige Bequemlichkeit haben, es 
ſchuͤtten zu koͤnnen. Das iſt fonderlich im erſten 
Jahre am nothwendigſten, da hingegen völlig 
ausgetrocknete Fruͤchte nicht in die Gefahr kom⸗ 
men zu erwärmen, wenn man ſie auch nachher 
um Raum zu gewinnen, in groͤſſere Haufen zu 
ſchuͤtten, genoͤthiget wird. 
In der Zugabe der goͤttingiſchen gelehrten Au⸗ 
zeige des Jahrs 1770. in einem Auszug aus dem 
Franzoͤſiſchen Buch („) eines Ungenanten hat der 
gelehrte Herr Verfaſſer einen Gedanken erthei⸗ 
let, der, wenn er richtig iſt, viele wichtigere 
Folgen hat, als dem Verfaſſer vielleicht beyge⸗ 
fallen find. Er ſagt: der Rornwurm ſcheue 
das Licht, und leitet davon den groſſen Nutzen 
des Worfelns her. 22 Könnte man nicht dar⸗ 


2 auf 


*)Hiftoire des charancons avec les moyens de 
les detruire. Avignon 1768. g 


* Ach weiß nicht, ob es fo ausgemacht gewiß ſey, 
daß der Kornwurm das Licht ſcheuet Mir 
find einige Faͤlle bekannt, wo weder ein heller 
Boden, noch ſonſt ein Licht die Ankunft Diefer 
Wuͤrmer hintern konnte. 
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auf ein Verwahrungsmittel wider den Korntourm 
bauen? „Man gebe ſeinen Fruchtboden genug ı 
ſames Licht und hinlaͤngliche Luft., Das leztere 
wird zur bequemen Austrocknung der Früchte 
gereichen, das erſtere aber wird den Kornwurm 
noͤthigen, einen Ort zu fliehen, der ihm ein ſte⸗ 
tes helles Licht unerträglich macht. Wie wird 
man aber den Fruchtboͤden Licht und Luft 
geben. Der bequemſte Weg, einen dunkeln Orts 
zu erleuchten, ſind die Fenſter, Man werfe die 
ſo gefaͤhrlichen als unnuͤtzen hoͤlzern Laͤden hin⸗ 
weg, dadurch man feinen Fruchtboden des Lich⸗ 
tes zugleich beraubet: man bringe vielmehr da⸗ 
ſelbſt geraͤumliche Fenſter an: man laſſe dasz eine 
gegen Morgen, das anderen gegen Mitternacht 
geſtellet ſeyn, oder richte ſie wohl gar, wenn es 
moglich iſt, nach allen vier Gegenden des Him⸗ 
mels, damit auf allen Seiten die Lichtſtralen 
geſammlet werden koͤnnen, und damit auch nicht 
ein einziger Winkel ohne Licht angetroffen werde. 
Waͤre das leztere nach der Beſchaffenheit des 
Gebaͤudes ganz unmoglich, ſo huͤte man ſich in 
dunkle Winkel Früchte zu ſchuͤtten. Denn das 
iſt aus der Erfahrung bekannt, daß in dunkeln 
Winkeln der Kornwurm die Fruͤchte am erſten 
anfällt, und dort feine Eyer aufbewahret. Eben 
dieſe Fenſter koͤntien auch zugleich ein Weg wer⸗ 
den dem Boden Luft zu verſchaffen. Man richte 
ſeine Fenſter alſo ein, daß man ſie auf⸗ und zu⸗ 
ſchieben kann; man ſchiebe fie ſo weit auf, 
daß weder ein Vogel noch eine Taube hin⸗ 
5 ing 1 einflie⸗ 
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einfliegen kann, und durch dieſen Weg wird die 
Luft aus zween gegeneinander uͤberſtehenden Fen⸗ 
ſtern den ganzen Fruchtboden durchſtreichen. 
Wolte man auſſerdem einige Luftloͤcher, ohnge⸗ 
faͤhr einen bis anderthalben Schuh hoch vom 
Fußboden gerechnet, auf allen Seiten an⸗ 
bringen, die man mit einem Garn fuͤr die Voͤgel 
verwahren kann, und die man auſſerdem bey 
heiterer Luft offenhalten, bey feuchter aber ver⸗ 
ſtopfen koͤnnte / ſo würde der Nuzen davon noch 
ſichtbarer werden. Ich glaube zuverlaͤßig, daß 
man ſich durch die Beobachtung dieſer Vorſchlaͤge 
für, der Ankunft des Kornwurm ſchuͤtzen fönne, 
Aber wie?: wenn man dieſen Feind 
ſchon wirklich bejäffe? Hier muß ich ſagen, 
daß ich aus eigener Erfahrung wenig ſagen kann. 
Allein ich werde doch einen Theil meiner Pflicht 
und meines Wunſches befriedigen, wenn ich die⸗ 
jenigen Mittel mittheile, die mir bekannt ſind, 
und dabey meine Gedanken mit einſweben werde. 
Der Verfaſſer des oben erwähnten Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Buchs hat angemerkt, daß der Rorn⸗ 
wurm den Hunger nicht uͤber acht Tag 
aushalten koͤnne, und das er lieber andre 
Dinge, als Korn freſſen wuͤrde, welches ihm 
zu hart iſt. Ich bin davon aus der Aehnlichkeit 
des kleinen Ruͤſſelkafers mit andern Ruͤſſelkaͤfern 
feſt uͤberzeugt. Seine Wohnung iſt eigentlich 
ſo wenig ein Fruchtboden, als das Getreide 
ſeine ordentliche Nahrung iſt. Er gehoͤrt unter 
die Holzkaͤfer. Er hat nur zufaͤllig feine Woh⸗ 
9 1 3 nung 
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nung auf den Fruchtboͤden aufgeſchlagen, und 
vielleicht, daß er mit den Garben in die Scheune 
gefahren, und dann auf den Boden getragen 
wird; oder, daß er ſich von dem Holze ent⸗ 
fernen muß, well er an der Ameiſe einen ſo maͤch⸗ 
tigen Feind hat. Kann er nun den Hunger 
nicht ber acht Tage vertragen, ſo hat das Mit⸗ 
tel eine groſſe Mahrſcheinlichkeit für ſich daß 
man feine Fruchtboͤden ein Jahr ohne 
Fruͤchte laſſen ſolle, um den Kornwurm ent⸗ 
weder durch den Hunger zu toͤdten, oder ihn zu 
noͤthigen, ſeine Wohnung zu verlaſſen. Man 
ſchlaͤgt hieben zugleich vor, man ſolle Heu 
auf feine Rornböden legen, vermuthlich 
darum, daß ſich der Kornwurm darein verſamm⸗ 
len moͤchte, damit er mit dem Heu hinunter ges 
tragen, und von dem Vieh gefreſſen würde, 
Bey dleſem vorgeſchlagenen Mittel aber muß ich 
anmerken, daß es nur den kleinen Oekonomen 
nuͤtzlich werden konne: denn welche Arbeit wuͤrde 
das erfodern, wenn man Fruchthaͤuſer vollig aus⸗ 
raͤumen wollte! Der einzige Fall waͤre hier anzu⸗ 
tathen, daß man den ganzen Vorrath verkaufe, 
und dann ein Jahrlang keine andere Früchte 
dahin ſchuͤtten moͤchte, (welches aber aus andern 
Urſachen nicht wohl gerathen ſeyn duͤrfte). In⸗ 
zwiſchen wuͤrden doch hier noch andre Regeln der 
Vorſicht anzurathen ſeyn. Man wird nicht 
ohne Grund befuͤrchten, daß die in den Winkeln 
übrigen’ Körner vieleicht mit Eyern beſamt waͤ⸗ 
ren, oder daß einige dieſer Feinde menſchlicher 
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Nahrung ſonſt einen Schlupfwinkel entdekt haͤt⸗ 
ten, ſich zu erhalten. Man kehre folglich ſei⸗ 
nen abgeraumten Fruchtboden fleiſſig, und bes 
ſprenge ihn mit einem Waſſer, dazu ich hernach 
die Vorſchriften ertheilen will, um auch die Sa⸗ 
menbrut zu vertilgen. 

Ein andrer verſichert, daß fie ſich nirgends 
haͤufiger finden, als in den Gefaͤſſen, worin man 
Gerſtengraupen aufbewahret, und giebt daher 
folgendes Mittel an: Man ſeze alſo zu An⸗ 
fang des Herbſtes auf feinen Boͤden als - 
lenthalben Gefaͤſſe hin, und bedecke ih⸗ 
ren Boden mit Graupen; man erwaͤhle ſon⸗ 
derlich alte gebrauchte Toͤpfe, die vom Feuer 
von auſſen rauh geworden ſind, inwendig aber 
ihre Glaͤtte haben. Dieſe werden ſich die Korn⸗ 
wuͤrmer zu ißren Schlaßzimmern erwaͤhlen, und 
gegen die Weynachten trage man fie vom Boden 
herab, und toͤde fie mit fiedendem Waſſer. 
Geſezt man müͤſte dies einige Jahre widerholen, 
es wäre Lohn genug, wenn man nur einſt die 
Hofnung haͤtte, die Vertilgung dieſes Inſekts 
zu ſehen. Das waͤre zugleich ein bequemes Mit⸗ 
tel fie die Fruchthaͤuſer. 2 
Anudere thun den Vorſchlag, man ſolle ei⸗ 
nen Haufen von den groſſen Feldameiſen 
auf den Fruchtboden traͤgen; da fie ihre 
abgeſagte Feinde ſind, ſo jagen ſie mit groſſem 
Eifer auf fie, und fliehen auf die Balken, wo 
fie dieſelbe toͤden. In verſchiednen offentlichen 
Zeitungen würde dieſes Mittel mit einiger Vers 
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änderung folgender Geſtalt erzaͤhlet: Man folle 
einen Ameiſenhaufen ſehr behutſam ausſtechen, 
daß die Ameiſen darinne bleiben, und ſie dann 
in elne Ecke des Bodens ſetzen, ſie wuͤrden in 
kurzer Zeit alle Kornwuͤrmer hervorhohlen. 
Bleiben dennoch Würmer uͤbrig, ſo kann man 
fie durch einen zweyten Ameiſenhaufen völlig aus / 
tilgen. Ich will aber über den Werth oder Un⸗ 
werth dieſes Mittels keine weitlaͤuftige Betrach⸗ 
rungen anſtellen, allein die groſſe Unbequemlich⸗ 
keit kan ich nicht verſchweigen, die man ſich 
durch die Ameiſen ſelbſt in ſeinem Hauſe zuzie⸗ 
het, wo fie ſich in allen Zimmern und Kammern 
ausbreiten, und ſich nur nach und nach verlieren. 
Man will zwar ein neues Mittel wiſſen, die 
Ameiſen ſogleich zu vertilgen, wenn man ihres 
Beyſtandes nicht mehr bedarf; allein da ich noch 
immer glaube, daß man noch neuere Mittel hat, 
die wider den Kornwurm eben fo kraͤftig, als 
dieſes, fo will ich meine Leſer nicht einmal uͤber⸗ 
reden, ein Mittel zu gebrauchen, welches in ei⸗ 
nem andern Betrachte ſehr beſchwerlich iſt. 
Herr Hoppe in Gera raͤth den Sal⸗ 
miak als ein zuverlaͤſſiges Mittel wider 
den KRornwurm an. Man ſtoͤßt den Sal 
miak, (ſagt er:) klein, und laͤßt ihn in heiſſen 
Waſſer ſich folgends auflöfen, und wirft ein 
klein wenig ungeloͤſchten Kalk darunter. Mit 
dieſem Waſſer benetzet mau die Kornſchaufel, 
und ſticht das Korn damit um, davon ziehen die 
Wuͤrmer alle aus. Andere rechnen den Wermuth 
＋ 0 (Arte- 
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(Artemeſia, Linn (Gen. 945.) unter die 


einfachen Mittel gegen den Kornwurm. Man 
ſoll bieſes bittere Kraut in Waſſer kochen, und dar 
mit die Fruͤchte, den ganzen Fruchtboden und die 
ande des Hauſes beſtreichen, damit man die⸗ 
fen Wurm noͤthige, das ganze Haus auf. eins 
mal zu verlaſſen. Es gehoͤret allerdings unter 
die Regeln der Vorſicht, daß man bey ſolchen 
Mitteln, welche den Kornwurm nicht toͤdten, 
ſondern verjagen, dafür ſorgt, daß man ſie zu⸗ 
gleich aus dem ganzen. Haufe vertrelbe, denn 
man muß ſonſten befuͤrchten, daß ſie in Stuben 
und Kammern, in Kuͤſten und Schraͤnke fliehen, 
und dadurch der Bequemlichkeit und dem Appe⸗ 
tit eben ſo laͤſtig werden, als ſie vorher den 
Fruͤchten, ſchaͤdlich waren. 15587 f 

Herr Pfarrer Risberg zu Aſum in Schwe⸗ 
den, hat folgendes Mittel bekannt gemacht? Er 
nahm ein Pfund gemeinen Vitriol und 
loͤſete ihn im kochenden Waſſer auf Nach⸗ 
dem ſolcher aufgeloͤſt, und in einem Keſſel wohl 
umgeruͤhrt war, lies er dam it den ganzen Bo⸗ 
den bis an das Dach beſtreichen, und ſahe mit 
Vergnuͤgen, daß feine ſchaͤdlichen Inſekten, die 
er mit nichts vertreiben konnte, nach einigen Ta⸗ 
gen alle aus dem Hauſe hinweg waren. 

In der 93 Woche der Weimariſchen woͤchent⸗ 


lichen Anzeige auf das Jahr 1771 wird p. 370, 


folgender Rath aus der Erfahrung eines Daͤni⸗ 


ſchen Landmanns, das Korn von dem Wurm 
zu befreyen, bekannt a Man zerlaͤßt 
f 5 . 
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in einem Gefäß Waſſer ſo viel Salz, de 
es ſcharf geſalzen Wird; thut hierzu getrok⸗ 
nete und zu Pulver geſtoſſene Wallnuß⸗ 
blerter, ruͤhrer es hierauf wohl um, und 
laßr es einen Tag ſtehen. Wenn nun das 
Kotn auf dem Boden gut auseinander geworfen 
ist, ſo mmmt man einen Strohwiſch, und bes 
fütengt das Korn und den Boden, und die Wände 
uberall mit dieſem Waſſer; alsdann ſteckt man 
dünne Bretter, etwan einer Ellen Hoͤhe, aufs 
rechts ius Korn, ſo kriecht dag Ungezſefer dar⸗ 
aun) welches man davon in ein dazu hingeſeztes 
Gefäß Waſſer abſtreicht, und widerhohlet man 
dieſes nun zwey oder dreymal, ſo tft man von 
dem Ungeziefer befreyet. Dieß Beſprengen kann 
auch, geſchehen bevor das Korn auf den Boden 
keimt. e . l 
Noch ein anderes Mittel giebt es, welches 
zwar ein wenig koſtbar, aber, wie mir verſchie⸗ 
ene Zeugen verſichert haben, untruͤglich ſeyn 
Man nehme fuͤr einen Groſchen ro⸗ 
then Knoblauch / ein gutes Theil Wer⸗ 
mich, Nußlaub, oder grüne Nußſcha⸗ 
len, rothen Beyfuß, vier bis fünf Maas 
ſtarken Brande wein, vier bis ſechs Maas 
ſauren Eſſig / eine Waſſerkanne voll altes 
Regenwaſſer; will man, fo kann man 
auch ein Wenig Teufelsdreck dazu neh⸗ 
men. Dieſes wird in einen Keſſel gethan, und 
mit einer Decke feſt zugedeckt. Man laͤßt es 
denn fo lange kochen, als etwann ein Karpe fies 
* " det. 
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det. Hierauf laßt man es ein wenig abkuͤhlen, 
und beſprengt damit das Getreide auf dem Bo⸗ 
den mit einem feſt gebundenen Strohwiſch. 
Nun muß ich noch eines Mittels gedenken, 
welches mir ein Freund aus Bekum in Muͤn⸗ 
ſterland zugeſchickt hat, und welcher mich von 
der erfolgenden Wirkung verficherte:: Man ſaͤe 
nach der Groͤſſe feines Kornbodens Hanf aus, und 
wenn dieſer halb erwachſen: ſo belege man den 
Kornboden einen halben Fuß hoch mit dieſem 
friſchausgezogenen Hanf; man ſetze auch davon 
gerade auf an die Waͤnde; und wenn Korn auf 
dem Boden liegt, ſo ſtecke man von dem Hanf 
darein, und belege daſſelbe gleichfalls damit. 
Alle dieſe Mittel, die ich jetzo hier erzaͤhlet 
habe, ſind gegen den eigentlichen Kornwurm, 
der, wie ich vorher bemerket habe, unter die 
Nuͤſſelkaͤfer gehort, und der auch in Franken der 
ſchwarze Kornwurm genennet wird, der aber von 
dem obigen ſogenannt ſchwarzen Kornwurm der 
hieſigen Orten ſchwarzer Mehlfäfer heiſſet, ganze: 
lich unterſchieden iſt A 
Nun will ich aber auch noch etwas von dem 
ſogenanten weiſſen Rornrwourm, Rorn⸗ 
made, (Phalaena granella. Linn. G. 377%)! 
anführen; derſelbe it eine Art kleiner Maden, 
ein ſchaͤdlich und gefraͤſiges Thierchen, welches 
die Hollaͤnder deswegen den Wolf nennen. 6 
Sie haben ſechs Fuͤſſe, und indem fie Fries; 
chen, ſchleppen ſie zugleich einen Faden als Spin⸗ 
nengewebe nach, womit fie ſich aller Orten ans; 
s haͤngen, 
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haͤngen, und gegen das Herabfallen verſichern. 
Dieſen Faden ziehet der Wurm aus einem an 
ſondern Roͤhrchen zunaͤchſt an dem Maul. 

iſt mit einer braunrothen Zange an dem Kot 
bewafnet, womit er nicht allein das Korn anbei⸗ 
ſet, ſondern dieſer ſchaͤdliche Wurm ſetzet ſich auch 
in die Balken des Hauſes, durchnaget Schachtel, 
Buͤcher und alles was ihm vorkommt. 

Zu Ende des Sommers kann ran Defe Thber⸗ 
chen in groſſer Menge an den Wänden kriechen 
ſehen; indem ſelbige einen Ort zu ihrer Verwand⸗ 
lung ſuchen. Sie verlaſſen deswegen zu erſtge⸗ 
meldeter Zeit ihre Nahrung das Korn, und ver⸗ 
bergen ſich in die Spalten der Balken, zwiſchen 
die Schindeln und Ziegel der Daͤcher, ja wo ſie 
ſonſt keine geſchikte Gelegenheit finden, machen 
ſie durch Huͤlfe ihrer Freßzangen ich ſelbſt ein 
Neſt, bedecken ſich mit ihrem Geſpinnſte, ur d 
verwandeln ſich wie andre Raupen in Puppen. 

Dieſe Puppen bleiben den ganzen Winter, 
ohne ſich zu bewegen, liegens aber im April 
oder Maymonat, wann es anfängt warm zu wer⸗ 
den, ſo kommt eine gefluͤgelte Motte heraus, auf 
deren ſilber farben Flügeln kleine ſchwarze Sle / 
ken zu ſehen ſind. 

In dieſem Stande thun fie. keinen Schaden, 
denn ſie freſſen nichts; aber ſie paaren ſich, und 
das Weibchen leget alsdenn ihre Eyer, und 
zwar jedes bag bis ſiebenzig. Sie haben eis 
nen beſondern Legſtachel, mit welchem ſie ſolche 
in die Ber u oder Spalten des Korns legen 

/ und 
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und verbergen koͤnnen. Ohngefehr nach ſechzehn 
Tagen gehet die Plage an. Denn die aus den 
Eyern herkonmende Wuͤrmchen beiſſen ſich durch, 
leeren die Korner, worin ſie gebrüͤtet werden, 
aus / haͤngen vermittelſt ihres Geſpinſtes ein an⸗ 
deres daran, und wann ſie mit dieſem fertig, das 
dritte und fo fortan. Sie uͤberziehen den gan⸗ 
zen Fruchthaufen, als mit einem Spinnen⸗Ge⸗ 
webe, und weil dieſes Ungeziefer, ich fo Hau 
fig vermehrt, alſo iſt leichtlich zu erachten, was 
in kurzem vor ein groſſer Schaden daraus entſte⸗ 
hen konne. 2 10 70 11. t. ron 
„Unter den verſchiedenen Mitteln gegen 
dieſen gefaͤhrlichen Feind, will ich nur ein einzi⸗ 
ges anfuͤhren, welches fuͤr eines der beſten ge⸗ 
halten wird. Man nehme 4 Haͤnde voll Knob⸗ 
lauch, ohngefähr 8, Hande voll Hopfen, eben 
ſoviel Wermuthkraüt und 10 Pfund Vitriol; 
hernach gieſſet man uͤber dieſe Species, wenn 
der n 88 wohl zerſchnitten, andert⸗ 
halb Eimer Waller ) und laͤßt ſie in einem Keſ⸗ 
ſel eine halbe Stunde kochen; worauf man al⸗ 
les durch ein Tuch ringet, damit die Kraft recht 
herausgezogen werde. Mit dieſem ausgepreßten 
Waſſer, werden ſodann vermittelſt einer Weiſſ⸗ 
bürſten, ſowohl die Wände als der Fußboden und 
die Decke des Kornbodens angeſtrichen. Jeden 
Anſtrich laͤßt man vorher abtrocknen, ehe der an⸗ 
dere und dritte geſchiehet. Auf eben dieſe Weiſe 
wird verfahren, wenn der Wurm ſchon in dem 
Getreide iſt. Doch nimmt e die⸗ 
: es 
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ſes in Obacht, daß bey dem Umſtechen des Ge, 
treides / die Schaufel ſo oft ſie trocken, in die, 
ſes Waſſer getauchet, das-Umftechen auch drey⸗ 
mal wiederhoßlet und ſo lange damit fortgefah⸗ 
ren werden müͤſſe, bis hi ch der Wurm gänzlich 
verlohren. 

Ueberhaupt wuͤrde es mir ehr leicht ſeyn, 
noch verfehledener Mittel wider die Kornwuͤrmer 
zu gedenken. Allein wenn unter den angeführ, 
ten nur ein einziges iſt, welches untruͤglich ges 
nannt werden darf, fo kann man die übrigen alle 
entbehren. Inzwiſchen wuͤrde es mir ungemein 
lieb ſeyn, wenn leidende Oekonomen verſchiedne 
dieſer Mittel pruͤfen, und mich mit ihren Be 
obachtungen 1 em : 


Gedanken 


von der 


e des Holzes. 


Di Beſchaͤftigung der Natur überhaupt iſt 
von zweyerley Art. Die eine, nach wel. 
cher ſie die Koͤrper bildet, und zu einem gewiſſen 
Grad der Vollkommenheit treibt. Die andere, 
nach welcher ſie eben dieſe Koͤrper wiederum ins 
Abnehmen bringet, und deren vorigen Bau end⸗ 
lich gar wiederum zerſtoͤret. Da es nun die 
Erfahrung ſchon lange beſtaͤttiget hat, daß es 
aun menſchlichen Leben einen groſſen Nutzen 
bringe 


bringe, wenn man die Geſeze, nach welchen die 
Natur in beyden Fallen handelt, kennen lernet 
um ſich derſelben, ſowohl in Anſehung ſeines 
eigenen Leibes, als auch in der Gemeinſchaft 
mit andern auſſer uns vorhandenen; und uns 
zum vielfaͤltigen Gebrauche dienenden Korpern 
zu bedienen. — Um nun dieſes naͤher zu zelgen, 
ſo wollen wir dieſe Saͤtze auf beſondere Falle au⸗ 
wenden, und darzu ſo kurz als moglich dasjenige 
zuſammen nehmen, was uns die allgemeinen Er⸗ 
fahrungen, wie auch einige mittelſt der Natur⸗ 
kunde gemachte beſondere Wahrnehmungen an 
die Hand geben werden. nt M 
Der Gebrauch des Holzes iſt ſchon laͤngſt fuͤr 
fo unentbehrlich erkannt, als derſelbe ſonderlich 
in den heutigen, Tagen, (an manchen Orten) 
koſtbar zu werden beginnet. Daher wird eine 
Bemühung nicht leicht fuͤr uͤberfluͤſſig angeſehen 
werden koͤnnen, welche ſich mit der in Anſehung 
des Holzes zu machenden Vortheilen beſchaͤftiget. 
Die Nutzarbeit des Holzes iſt nun, wie be⸗ 
kannt, hauptfachlich zweyfach, und beſtehet eines 
Theils im Verbauen und Verfertigung ver⸗ 
ſchiedener Gerächfihaften, andern Theils aber im 
Verbrennen zu Kohlen, Aſchen oder ſonſt noͤ⸗ 
thigen Feuerung. Zu jener Abſicht pflegt man 
es Bau- und Nutzholz, und zum leztern Ge⸗ 
brauche Brennholz zu nennen. Man ſtehet 
leicht, daß aller hiebey zu ſuchender Vortheil dar⸗ 
auf hinausgehe, daß von beyderley Holz der Ans 
wachs befördere, und der Abgang a 
Was 
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Was den Anwachs des Holzes an ſich belanget 
ſo beſtehet der beſondere Vortheil wiederum darin⸗ 
nen, daß das Holz auf einem kleinen Raume 

in kurzer Zeit und mit wenigen Koſten hervor⸗ 
gebracht werde. Und in beſonderer Betreffung 
des Abgangs vom Holze, ſo kann ſolcher haupt ſaͤch⸗ 
lich auf zweyerley Art gemindert werden, wenn erſt⸗ 
lich das Holz maͤſſig und nicht unnothiger Weiſe zum 
Gebrauche genommen, ja wohl gar ohne Nu, 
zen verdorben, und dagegen zweyteus bey gehoͤ⸗ 
riger innerlichen Guͤte erhalten wird, mithin 
dauerhaft iſt, und im Gebrauche lange aushaͤlt. 

Auf dieſen wenigen Fallen beruht das ganze 
Forſtweſen. Und ein jeder dabey beregter Um⸗ 
ſtand iſt an ſich reich genug, zu einer beſondern 
Abhandlung den Stoff herzugeben. Und ich habe 
vielleicht Gelegenheit von allen dieſen meine Ge⸗ 
danken mit der Zeit ausfuͤhrlicher mitzutheilen. 
Und da man ſchon zum voraus ſehen kann, daß 
zu einer weitern Ausfuͤhrung ſowohl die Ver⸗ 
mehr⸗ und Erhaltung, als auch den Abgang des 
Holzes betreffend, nothwendig einigermaſſen 
der Begriff von dem innern Bau des Holzes zum 
voraus geſezet werden muͤſſe: ſo will ich mich vor 
bie emel begnuͤgen laſſen, das noͤthigſte kurzlich 
von der Einrichtung und Ordnung der Theile 
des Holzes herzuſetzen. 

Die Hauptſtuͤcke eines Baumes, welche dem 
auſſerlichen nach von einander unterſchieden find, 
beſtehen in den Wurzeln, dem Stamme, den Ae⸗ 
fien / den Knoſpen, den Blättern, den Blüten, 

den 
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den Früchten. Und ſonderlich iſt von den Wur⸗ 
zeln, dem Stamme und den Aeſten zu merken, 
daß fie aus Dreyen in die Augen fallenden 
Haupttheilen, naͤmlich den innern Marke, dem 
feſten Holze, und der Rinde zuſammen geſezt find. 

Die merklichſte Verſchiedenheit dieſer Stucke 
iſt lediglich in der ungleichen Natur, Form, 
und Lage, ihrer innern Theile gegruͤndet, welche 
innern Theile ſich untereinander darinn gleich ſind, 
daß fie ſich ſaͤmtlich in einem jeden bemerkter 
Hauptſtuͤcke, bey einander finden. Sie ſind 
aber folgende: 1) Enge hohle Roͤhren, und 2) 
kleine hohle Blaͤsgen, in welchen beyden hohlen 
Behaͤltniſſen ſich theils 3) ein fager Saft und 
theils Luft enthaͤlt. 

Solche viererley innere Theile ſind nun von 
ungleicher Beſchaffenheit, nicht nur unter ſich 
ſelbſt, ſondern auch am merklichſten in den ver⸗ 
ſchledenen Hauptſtuͤcken des Baums, darinn fie 
ſich vorfinden, wlewohl man auch bey einer ge⸗ 
nauen Aufmerkſamkeit dieſelben in einem und 
eben demſelben Haupttheile von ziemlich unglei⸗ 
cher Art antrift. Auſſerdem aber richtet ſich ihre 
Verſchiedenheit allemal nach den beſondern Ges 
ſchlechtern der Baͤume. Ich werde aber allhier 
nur dasjenige beruͤhren, was von allen Arten 
von Bäumen überhaupt gilt. 

Die innern Theile eines jeden Baums find 
alſo ungleich erſtens in Anſehung ihrer Narur. 
Man verſtehet darunter die Natur der Beſtand⸗ 
theile, welche ihr — ausmachen. Die Wande 
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der Möhren und Blaͤsgen, welche ihre inwendige 
Hoͤhlung einſchlieſſen, wie auch der Saft, wel 
cher ſich innerhalb derſelben aufhält, haben zus 
ſammen zwar einerley weſentliche Theile, naͤm⸗ 
lich erdigte, ſalzige, oͤhligte und waͤſſerigte 
Theilchen, ſie ſind ſich aber unter einander daran 
in fo weit ungleich, daß die Wände der Röhren 
allemal viel dicker, feſter und ſteifer ſind, mit⸗ 

in mehr von dem erdigen und ſalzigen Theilchen 
N als die Waͤnde der Blaͤsgen, welche 
viel geſchmeidiger und ſubtiler ſind, und wenn ſie 
getrocknet werden, ſich gar leicht zu Pulver reis 
ben laſſen. Dieſe Blaͤsgen haben indeſſen wie⸗ 
derum ein weit feſteres Weſen als der Saft, 
welcher wegen feiner Fluͤſſigkeit vorzuͤglich viele 
waͤſſerige fluͤchtige, und oͤhlichte Theilchen enthal⸗ 
ten muß. Was die Luft anbelanget, ſo weis 
man noch zur Zeit nicht anders, als daß ihre we⸗ 
ſentliche Theile ſaͤmtlich von einerley, und von 
aller übrigen Materie ganz verſchiedener Art ſeyn. 
Selbige kann jedoch von den Ausduͤnſtungen des 
Safts durchdrungen werden, und in dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit koͤnnte man ihr auch eine vermiſchte 
Natur beylegen. 

Ich habe noch anzumerken, daß hier gegen⸗ 
waͤrtig nur beylaͤufig desjenigen Unterſchiedes 
gedacht worden, nach welchem die obgeſezten vier 
innern Theile des Holzes, als die Roͤhren, Blaͤs⸗ 
gen, der Saft und die Luft ihrem Weſen nach, 
von einander beſtaͤndig unterſchieden ſind, und 
die eigentliche Verſchledenheit, davon ich annoch 

zu 
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zu reden habe, iſt diejenige, nach welcher ein je⸗ 
der ſolcher Theile, nach verſchiedenen Gegenden in 
einem Baume ſich ſelber ungleich iſt. Dieſemnach 
find die Röhren und Blaͤsgen in der Wurzel 
ſelbſt am ſtaͤrkſten, im untern Stamme naͤchſt 
an der Wurzel viel ſtaͤrker und feſter, als in dem 
obern Stamme und in den Aeſten, auch ſind ſie 
ſteifer in den Hauptaͤſten, als in den Rebenzwei⸗ 
gen. Gleichergeſtalt ſind ſelbige ſtaͤrker in den 

Hauptwurzeln, als in kleinen Nebenwurzeln, 
am zaͤrteſten aber in den Knoſpen, Bluͤten, und 
Blaͤttern. Durchgehends aber ſind ſie am aller⸗ 
feſteſten in den innern des Baums naͤchſt der 
Markroͤhre, und immer loſer ſo wie ſie in dem 
auswendigen des Baums naͤher liegen. Sie 
find aber doch ſaͤmtlich annoch von ausnehmen⸗ 
der Feſtigkeit, bis an eine gewiſſe Weite von 
der aͤuſſern Flaͤche, und ſo lange nennet man 
fie das feſte Holz. Die in dem übrigen Raume 
bis an das aͤuſſerſte vom Baume vorhandene Roͤh⸗ 
ren und Blaͤsgen machen die Rinde aus, worin 
ſelbige und ſonderlich zwiſchen dem feſtem Holze 
und der Borke von ſo geringer Feſtigkeit ſind, 
daß die Rinde daher in Anſehung des feſten Hol⸗ 
zes, ein ausnehmendes weiches und muͤrbes, ja 
recht ſchwammichtes Weſen erhaͤlt. 

Wenn man einen Baumhorizontal durch⸗ 
ſchneidet fo zeigen ſich gewiſſe Ringe oder Kreiſe, 
welche bey der Markroͤhre in der Mitte am klein⸗ 
ſten find, und gegen die Rinde zu immer gröffer 
werden. Es pflegen derer gemeiniglich an der 
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Zahl ſo viel unterſchieden werden zu koͤnnen, als 
der Baum an Jahren alt iſt, und an den Orten, 
wo ſich ſolche Kreiſe unterſcheiden, ſind die Roͤh⸗ 
ren und Blaͤsgen von minderer Feſtigkeit als in 
den Kreiſen ſelbſt. Und ſonderlich unterſcheidet 
ſich die Markroͤhre dadurch von dem übrigen 
Holze, daß ſie aus einer gewiſſen Anzahl von 
kleinen Röhrchen und Blaͤsgen von einem merk⸗ 
lich weichern Weſen beſtehet. Beyderley hohle 
Gefaͤſſe haben endlich auch ein elaſtiſches Weſen, 
nach welchem ſie ſich zuſammen druͤcken laſſen, 
und nach aufhoͤrendem Drucke von ſelbſt wieder 
herſtellen koͤnnen. Sie zeigen dieſes Vermögen 
nach unterſchiedenen Graden, nach welchen ſie 
ihrer Natur nach wenigere oder mehrere Feſtigkeit 
on ſich haben, und man kann den deutlichſten 
Verſuch damit an der Rinde und dem Markt 
machen. 

Wir kommen nunmehro zu dem Safte und 
bemerken, daß deſſen innere Beſchaffenheit an⸗ 
ders beym erſten Eintritt in die Wurzel, anders 
im untern, und anders im obern Stamme, auch 
anders in den Aeſten, wieder anders in den Kno⸗ 
ſpen, Fruͤchten, Bluͤten und Blaͤttern, anders 
im feften Holze, und anders in der Rinde ſeyn 
wer en. Ich finde zwar noch nicht noͤthig / mich 
auf die Verſchiedenheit des Saftes in jedem 
Falle weiter einzulaſſen, zumalen das mehreſte 
dabey auf bloſſe Muthmaſſungen ankommt. Ue⸗ 
berhaupt aber muß ich allhier noch "berühren, 
wie alle Verſchiedengeit des Saftes in ig 
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mindere oder mehrere Fluͤſſigkeit zu ſetzen fen. 
Und noch muſt ich dabei eine Anmerkung ma⸗ 
chen, auf welche gar vieles ankommt. 

Die erſte Urſache der Fluͤſſigkeit des Saftes 
liegt zwar in deſſen waͤſſerigen und fluͤchtigen oͤh⸗ 
ligten Theilen. Derſelbe kann aber noch fluͤſſi⸗ 
ger werden, als er ſich mit ſothanen fluͤcheigen 
Theilen ſelbſt gelaſſen ſeyn würde, ſobald er naͤm⸗ 
lich in eine innere Bewegung oder Gaͤhrung, 
woran die Waͤrme allemal gewiſſen Antheil 
nimmt, geſezet werden. Wenn nun die innere 
Gaͤhrung und Wärme aufhoͤret, ſo ſagt man 
nach der daraus erfolgenden Verdikung des Saft, 
daß er gerinne. Wir wiſſen, daß die Kalt, 
welche überhaupt der Waͤrme und aller in⸗ 
nern Bewegung der Körper widerſtehet, das Ge⸗ 
rinnen befoͤrdere. Sie wird ſolches alſo auch in dem 
Safte der Baͤume wirken, und es wird damit 
eben fo zugehen, wle man fiehet, daß das Blut 
der Thiere, und die Fleiſchbruͤhe ꝛc. ſonderlich nach 
dem Aufhoͤren der innern Waͤrme, und die Milch, 
ſonderlich nach vorhergegangener innern Gaͤh⸗ 
rung, wodurch ſie ſauer wird, gerinnet. Die 
Verdikung des Safts, welche von der Entfernung 
feiner flüffigen Theile herruͤhret, ift alfo nicht 
ein Gerinnen, fondern ein Trockenwerden zu 
nennen. . f 

Es iſt noch uͤbrig, auch mit wenigen der Luft 
zu gedenken. Es iſt leicht zu erachten, daß auch 
dieſe in allen Gegenden innerhalb des Baums, 
nicht von einerley Beſchaffenheit ſey. Man weis, 
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daß ſelbige durch die Waͤrme ausgedehnt und ver⸗ 
duͤnnet, durch die Kaͤlte aber zuſammen gezogen 
und verdiket werde, auch nach der Hoͤhe, in wel⸗ 
cher fie ſich von der Erde befindet, von verfchledes 
ner Schwere ſey. Es iſt auch noch ein groſſer 
Unterſchied zwiſchen einer reinen und einer mit 
Duͤnſten erfüllten Luft. Weil ich aber gegenwaͤr⸗ 
tig das Wachsthum eines Baums nicht beſchrei⸗ 
ben werde, ſo wird es nicht noͤthig ſeyn, allhiet 
weiter zu unterſuchen, nach welcher beſondern 
Verſchiedenheit die Luft in jedem beſondern Haupt⸗ 
theile eines Baums vermuthet werden koͤnne. 
Nun komme ich zweytens zu der Verſchieden⸗ 
heit der innern Theile, und zwar in Anſehung 
ihrer Form. Was den Saft und die Luft be⸗ 
trift, ſo iſt nothwendig, daß ſie ſich beyde nach 
der Figur der Roͤhrgen und Blaͤsgen, darin ſie 
ſich aufhalten, richten muͤſſen. Wir dürfen alfo 
nur die Geſtalt von leztern betrachten. Die 
Röhren find nichts anders als kleine hohle Cy⸗ 
linders, und die Blaͤsgen ſind kleine hohle Ku⸗ 
geln. Ihre Ungleichheit nach der Geſtalt in den. 
verſchiedenen Theilchen des Baums kann daher 
in nichts anders zu ſetzen ſeyn, als daß ſie bald 
weiter, bald enger, bald rund, bald platt, und 
mehr zuſammen gedrukt erſcheinen. Und von den 
Roͤhrgen iſt noch zu merken, daß fie ſich bald ges 
rade, bald gebogen nach einer Schlangenlinie 
zeigen. Man kann uͤberhaupt annehmen, daß 
die Roͤhren und Blaͤsgen an denjenigen Orten 
im Baume am groͤſten und weiteſten ſind, wo 
= felbige 
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ſelbige die wenige Feſtigkeit 1215 Die Blaͤs⸗ 
gen aber ſind an ſich allemal ſo klein, daß ſie ſich 
einzeln ohne Vergroͤſſerungsglaͤſer kaum erkennen 
laſſen, welches auch von den mehreſten Roͤhren, 
ſonderlich denenjenigen gilt, welche horizontal 
von der Mitte des Baums bis an deſſen aͤuſſern 
Umfang gehen, wiewohl auch einige Röhren mit 
bloſſen Augen ſchon ganz deutlich bemerkt wer⸗ 
den koͤnnen. Die weiteſten findet man ſonder⸗ 
lich in der Rinde, auch in dem feſten Holze, da 
wo die Abfäze der vorhin erwehnten Ringe oder 
Kreiſe find, 

Ich habe noch eins von den Roͤhren anzu⸗ 
führen. Man hat durch gewiſſe, ſonderlich uns 
ter der Luftpumpe gemachte Verſuche gefunden, 
daß ſich Waſſer in die Roͤhren eines in Anſehung 
ſtehenden Baumes horizontal abgeſchnittenen 
Stück Holzes ganz leicht einziehet, wenn es auf 
die untere Seite, in welcher vorhin der Saft 
aufgeſtiegen, gegoſſen wird, und hingegen gar 
ſchwerlich eintringe, wenn es auf die entgegen 
liegende Flaͤche gegoſſen wird. Man hat daher 
geglaubet, daß die Roͤhren innwendig mit klei⸗ 
nen Fallthuͤren, gleich einer Ventile verſehen 
ſeyn muͤſten, welche ſich dem aufſteigenden Safte 
oͤfneten, und hingegen von dem Drucke des Saf⸗ 
tes verſchloͤſſen, um ſelbigen nicht herunter fallen 
zu laſſen. 

Ich muß geſtehen, daß dieſe Vermuthung 
geſchickt ſeyn wuͤrde, vieles daraus zu erklaͤren; 
es ſtehet aber dahin, 25 welcher Zuverlaͤſſigkeit 
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dergleichen Fallthuͤren im Holze angenommen 
werden koͤnnen, weil daher folgen wuͤrde, daß 
ein Baum, welcher dergeſtalt umgekehrt gepflan⸗ 
zet wird, daß feine Zweige zu Wurzeln und diefe 
Zweigen werden, nicht fort wachſen koͤnnte, das 
von man gleichwohl das Gegentheil, ſonderlich 
bey Welden, Linden, und andern leicht wuͤchſi⸗ 
gen Bäumen erfahren. Man ſiehet auch bey 
ſaftreichen Baumen im Fruͤhjahre, wenn fie den 
haͤufigten Saft haben, daß dieſer aus einer den⸗ 
ſelben zugefuͤgten Wunde, noch deutlicheraber, wenn 
der Stamm abgeſchnitten worden, ſowohl von 
unten hervorquillet, als auch von oben ſich her⸗ 
unter ſenket. Letzlich ſind dann auch die innern 
Theile des Baums verſchieden, in Ruͤckſicht auf 
ihre Lage. Die Lage einiger Roͤhren iſt, daß 
die Wurzel nach deren Gelegenheit vom Stamme 
an, im Stamme aber von der Wurzel aus nach 
Perpendicularlinie in die Höhe, und in den Ae, 
ſten nach der Linie, welche die Directlon der Aeſte 
hat, vom Stamme an in der Laͤnge fortgehen: 
Ich will dieſe zum Unterfchiede die Hauptroͤhren 
nennen, ſelbige liegen bald gerade, bald gleich⸗ 
laufend, bald gekruͤmmet und verſchlungen ne⸗ 
ben einander her, ſind aber ſonderlich in dem fe⸗ 
ſten Holze nicht von gleicher Laͤnge. Die Wur⸗ 
zeln find am Stamme, und die Nebenwurzeln 
an den Hauptwurzeln am dickſten, und laufen 
unterwaͤrts in die Erde ſpitzig zu. Der Stamm 
iſt in die Erde am breiteſten, und wird nach 
dem Gipfel zu immer ſpitziger. Die Aeſte ſind 
am 
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am Stamme, und die Nebenzweige wiederum an 
den Hauptzweigen am dickſten, und ſpitzen ſich 
nach der Seite zu. Man kann ſich alſo dieſe 
Stücke nach einer kegelfoͤrmigen Figur vorſtellen, 
nach welcher man begreift, daß die mittelſten 
Möhren in und naͤchſt dem Marke die Laͤngſten, 
die andern aber nach der Ordnung immer kuͤrzer 
ſeyn muͤſſen, als fie dem aͤuſſern Umfange näher 
und von der Mitte weiter ſtehen. i 
Man verſtehet dieſe Verſchiedenheit eigent⸗ 
lich von dem feſten Holze, weil ſie ſich darinnen 
am merklichſten zeiget, und bemerket ferner, daß 
ſolchemnach die laͤngſten Roͤhren bis an die aufs 
ſerſten Spitzen reichen werden. Die kuͤrzern 
Möhren endigen ſich mehrentheils an der aͤuſſern 
Flaͤche, des feſten Holzes, da, wo die Rinde 
wiederum anfaͤngt, zum Theile gehen ſie aber 
auch weiter im Stamme, bis in die neben aus⸗ 
gehenden Aeſte, und aus den Aeſten bis in die 
Nebenzweige, Knoſpen, Blaͤtter und Fruͤchte, 
ſo wie ſie aus den Hauptwurzeln weiter in die 
Neben- und ſogenannten Haarwurzeln fortgehen. 
Dieſe Hauptroͤhren ſcheinen in den Fruͤchten, 
Bluͤten und Blättern aus dem Stengel, wo⸗ 
rinn ſie noch gleichlaufend ſind, ſich zu ſpalten, 
und in immer kleinere Faͤſerchen, gleich einem 
Netze, zu zertheilen. i 
Die Lage anderer Röhren iſt horizontal, ins 
dem felbige in ſolcher Richrung zum Thelle aus 
der Mitte von dem Marfe an den Urfprung des 
feſten Holzes, zum Theile und nämlich in der 
* 8 Rinde, 
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Minde, vom feſten Holze an die aͤuſſere Luft rel, 
chen, und mit den Hauptroͤhren, gleichſam einen 
rechten Winkel machten. 89 2 
Und dieſe nenne ich die Seitenroͤhre zum Uns 
terſchiede der vorhin beſchriebenen Hauptroͤhren. 
Man finder: felbige in allen Theilen des Holzes, 
und von den Blättern iſt anzumerken, daß ſich 
deren mehrere auf der untern und rauhen, als 


Nauf der glatten Seite finden. Nicht ſo ordent⸗ 


lich iſt die Lage der Blaͤsgen, ſelbige liegen zer⸗ 
ſtreut zwiſchen den Roͤhren herum, und ſcheinen 
gleichſam das Band von ihnen auszumachen. 
Sie finden ſich am haͤuſigſten in dem mittlern 
Marke, und der Gegend, wo ſich die vorhin be⸗ 
ſchriebenen Kreiſe im Holze unterſcheiden, ſon⸗ 


derlich aber auch in dem aͤuſſerſten Theile der 


Rinde. Er ; 
Bey demjenigen, was ich bisher von der 
Structur des Holzes erwaͤhnet, habe ich mich 
fuͤrnemlich auf die groͤbſten Stucke des Baums, 
als Wurzeln, Stamm und Aeſte herufen muͤſſen, 
weil in den uͤbrigen die inner Theile nicht ſo 
deutlich zu erkennen, und daher mit weniger 
Gewißheit zu beſtimmen ſind. Glelchwie 
man indeſſen ſiehet, daß aus dem Kerne in der 
Frucht durch das Pflanzen, und dem Knoſpen 
durch das Ocullren und Pfropfen ganze Baͤume 
hervor wachſen, wie denn auch dle aus den Kno⸗ 
ſpen von ſelbſt entſtehenden Aeſte einem ganzen 
Baume ſehr aͤhnlich ſind; alſo erkennet man auch 
mit bloſſen Augen, und noch beſſer durch Ver⸗ 
5 a DEN groͤſſe⸗ 
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greͤſſerungsglaͤſſer, ſowohl in den Knoſpen als 
Kernen, die erſten Anfaͤnge von einem neuen 
Baume, wie ſich denn ſonderlich in groſſen Sa⸗ 
menkoͤrnern ſchon wirklich ein kleines Baͤumchen 
mit einer Wurzel, Stamme, und einem paar 
Blaͤtterchen, nebſt einer Knoſpe dazwiſchen ganz 
deutlich unterſcheiden laͤßt. 

Schließlich habe ich auch noch des Safts 
und der Luft, in Anſehung ihres Anfenthalts 
im Holze zu erwähnen. Dieſer wird ſich noth⸗ 
wendig nach der Lage ihrer Behaͤltniſſe als der 
hohlen Roͤhren und Blaͤsgen einrichten, und es 
werden Saft und Luft da am haͤufigſten ſeyn, wo 
beſagte Behaͤltniſſe die weiteſte Hoͤhlung haben, 
wiewohl ſolche Hoͤhlungen auch nicht zu allen 
Zeiten gleich ſtark angefüllet find, 5 
Was den Saft allein anbelangt, ſo giebt 
die Erfahrung, daß ſelbiger ſich zu allen Zeiten 
am häufigften in der Rinde, und ſonderlich zwi⸗ 
ſchen derſelben und dem feſten Holze aufhält, 
Wie denn auch leicht zu erachten, daß die Be, 
haͤltniſſe in der Wurzel allezeit ſtaͤrker mit Saft 
angefuͤllet ſeyn werden, als die in den übrigen 
Theilen des Baums. Sonſt aber iſt der Saft 
zu allen Zeiten nicht gleich vorräthig in einem 
Baume. Es iſt bekannt, daß derſelbe im Fruͤh⸗ 
jahr um die Zeit, da ein Baum auszuſchlagen 
anfängt, am allerhaͤufigſten in demſelben vor 
handen ſey. Man kann einen uͤberzeugenden 
Verſuch davon machen bey Baͤumen, die ihrer 
Art nach vor andern ſaftreich ſind. Man darf 
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nur um bemerkte Fruͤtlingszeit z. E. einen Wein, 
ſtock, Birken⸗ oder Hainebuͤchenbaum abſchnel⸗ 
den, oder auch nur ihre Rinde aufritzen, ſo wird 
man gleichſam kleine Ströme von Saft heraus, 
dringen ſehen. Dieſer Ueberfluß verliert ſich 
merklich, ſo bald ein Baum ſeine völligen Blaͤt⸗ 
ter gewonnen, kommt aber noch einmal um Jo⸗ 
hannjs⸗ Tag, wiewohl nicht fo ſtark als im Fruͤh⸗ 
jahre wieder, und verlieret ſich ſodann allmaͤh⸗ 
lig gegen den Herbſt zu, dergeſtalt, daß ſelbi⸗ 
ger um die Zeit, da eln Baum feiner Blaͤtter 
wiederum beraubet wird, und ferner im Winter 
faſt ganzlich entwichen zu ſeyn ſcheinet. In Bes 
treffung der Luft ins beſondere, fo iſt durch vers 
ſchledene Verſuche fo viel zur Genuͤge erwleſen, 
daß wirklieh zwiſchen dem Safte auch Luft zum 
Vorſcheine komme, und man zweifelt nicht, daß 
ſelbige in den Roͤhren enthalten ſey, zumalen 
man durch Veraroͤſſerungsglaͤſſer dergleichen 
zuftroͤhren vlelfaͤltig von andern unterſchieden 
hat. Es iſt aber noch nicht ausgemacht, ob nicht 
auch gewiſſe Blaͤsgen zu Behaͤltniſſen der Luft 
beſtimmet find, und ob unter den Roͤhren ges 
wiſſe zum Safte, und andere lediglich zur Luft 
eordnet worden, oder ob elne Abwechſelung ih⸗ 
res Innhalts ſtatt finde, und in einer jeden 
Roͤhre nach gewiſſen auf einander folgenden Abs 
ſaͤben, Saft und Luft zugleich enthalten werde. 
Vielleicht iſt aber auch durchgehends Saft und 
zuft bald ſtark bald wenig genug mit und unters 

eluander vermiſchet. 
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Kurze Anweiſung 


z um 1791 
Anbau der Baumwollenweide und deren 
Pflege, nebſt einem Untetrichte, wie die reife 
Wolle zum Nutzen der Fabriken ordentlich 
davon zu gewinnen iſt. 


iefe Anweiſung erſtreckt ſich vornehmlich 

auf ſolche Gegenden, in welchen tlef gele⸗ 
gene Ellern und Elsbruͤche, unbrauchbare, zwi⸗ 
ſchen Helden und Triften gelegene Pfuͤhle, Torf 
und Moorwieſen vor 8 haͤufig angetroffen 
werden, dergleichen vor dem Ende des July, 
und alsdenn kaum, auch wohl gar nicht austrok⸗ 
nen, und uͤberall ein ſaures, grobes und ſchlech⸗ 
tes Gras hervorbringen. Dieſen folgen andere, 
wo nach oͤkonomiſchen Gründen, weder Ninds 
vieh noch Schafe geweidet werden duͤrfen, und 
wo die Ziegen nicht hinkommen koͤnnen, nebſt 
den übrigen moraſtigen Oertern, und den Waͤl⸗ 
dern, welche lang und oͤfters unter Eiſe ſtehen, 
auch fonft mit flachen Graben durchzogen find, 
unter ſchattichten und kaltgruͤndigen Bergen lies 
gen, oder wohl gar wegen des Vorwaſſers unge⸗ 
nuͤtzt liegen bleiben muͤſſen. Auch kann man ſolche 
um die Dörfer in ſehr naſſem Grunde, an den Baͤ⸗ 
chen, Muͤhlgraben, Daͤmmen und Zaͤunen un⸗ 
ter andere Baͤume einzeln pflanzen, weil doch 

die 
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die Nutzung von einer ſolchen vollkommenen aus ⸗ 
ewachſenen Baumwollen Weide allezeit diejenige 
N / die der Landmann von den andern das 
ſelbſt ſtehenden Bäumen zeither gehabt hat, oder 
doch davon auf ſolchen naſſen Platzen haben konnte. 
Die Weide, von der ich hier rede, und wel⸗ 
che die Baumwollenweide (W) genannt wird, 
hat mit den übrigen Weiden auffer der Nutzung 
des Holzes und des Laubes zur Fuͤtterung vieles 
gemein, daß man nicht Urſache hat, davon be⸗ 
ſondere Meldung zu thun. 2 
Diefe Weide waͤchſt in ihren natürlichen nafs 
ſen Moorboden bald zu einem Baume, wenn ſie 
RE nicht 


) Salix.(Pentandra) foliis ſerratis glabris, flo- 
ſeulis pentandris, Linn. Sp. pl. 1442. n. 3. 
flor. Süec. 879. Gmelin Sibiric 153. 

Salix vulgaris rubens, Bauhini Hora Pruſſica 


n. 628. 

Salix folio laureo, ſeu lato glabro odorato, 
Kaji angl. 1420. 

Lorbeerweide, Baumwollenweide, Streich⸗ 
weide, Goldweide, Schafweide, Bitter. 
weide. 5 5 

Ihre Blätter find groß, laͤnglich und geſpitzt, 
ausgezähnt und oberwärts glatt und glänzend. 
Ihre Blätter farben ſchoͤn gelb, und die Zwei⸗ 
ge ſind biegſam, und taugen zu Bandwerk. 
gr Aheen Gemmis find zugleich Blut, und 

latknoſpen befindlich und ihre mamliche Blüͤ⸗ 
ten enthalten zum Unterſchiede aller übrigen Zwey⸗ 
männerichten Weidenarten, ganz allein fünf 
Staubfäden, daher dieſe auch pentandra, fuͤnf⸗ 
maͤnnericht heiſſet. 
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nicht verhindert wird, dergleichen zu werden; und 
wenn ihre untern Zweige ordentlich abgeloͤſt werden 
Welcher Baum aber zwiſchen den Felſen und andern 
Welden nicht regelmaͤſſig ſeyn kann, ob er gleich 
deren Höhe erreicht. In freyen und geraͤumten 
Bruͤchen hingegen wird ſie nur ein hoher Strauch, 
der ſich ſtark ausbreitet. Sie treibt zwey bis 
drey Nebenſtaͤmme und Brut, welche leztere ſehr 
Fark uͤberhand nimmt, wenn ſie ſtark gehauen, 
oder oberwaͤrts geſtuzt wird. Dieſe Stämme 
ſind insgemein Armsdicke und rauh, werden auch 
mit dem Alter braͤuner als andere Welden, 3 bis 
4 Spannen ſtark, ohne auszufaulen. Das juͤn, 
gere zaͤhere Holz hat eine glatte Rinde, die dun, 
kelgruͤne bey den neuen Zweigen und Ruthenlſt, 
wenn fie geſund find, dabey aber roͤthlich, und 
nicht ſehr biegſam; oder auch dunkelroth, ſple⸗ 
gelglatt und glaͤnzend, als ob fie mirFinfterniß übers 
ſtrichen wären. Ihr Laub iſt an dem verſchlede⸗ 
nen Holze auch verſchieden, fo daß es bald dun⸗ 
kelgruͤn, ſtark und hart, bald heller, duͤnner, 
kleiner, etwas Fürger, weicher und etwas runder, 
oder auch groͤſſer und Laͤnger nach Unterſchied 
des Alters, Bodens, und der Fruͤhlingswitte⸗ 
rung gefunden wird. An Geſtalt gleicht es oft 
dem groſſen Kirſchen Laube, bald den Kirſchlor⸗ 
beerblaͤttern, den Mandel und Pfirfihenlaube 
und führer unten am Stiehle, wenn es jung iſt, 
2 kleine Ohren. Dieſer Unterſchied, den man 
zuweilen fo gar an einzelnen Bäumen zugleich 
finden kann, wechſelt mit dem Alter der Jahrs, 
zeit 


318 — 


zeit, und dem Boden ꝛc. öfters ab, daß der 
Baum nach und nach ein ganz verſchledenes 
Anſehen bekoͤmmt. Es haben aus dieſem Grunde 
verſchiedene Schriftſteller mehrere Arten angege⸗ 
ben, als es derer wirklich giebt. Die belaubten 
Zweige haben einen ſehr angenehmen und erqui⸗ 
kenden Geruch, zumal wenn ſie in die Stuben 
gebracht werden, und geben dem Baume ein ſchoͤ⸗ 
nes Anſehen und Glanz. Bricht man dieſe 
Zweige mit dem jungen Laube ab, ſo wird dieſes 
daran beym Trocknen leicht ſchwarz, lin Herhſte 
aber gelb. 

Die Baumwollenweide wird vor dem Aus⸗ 
ſchlagen vorerwaͤhnter Veraͤnderung halber von 
den Landleuten etwas ſchwerer erkannt, auh 
nicht immer an ihren anſehnlichen Blumenzapfen, 
die ſonſt den Blumen des gemeinen Werftes 
ſehr gleichen, welche vor dem Laube im Fruͤh⸗ 
linge, aber doch etwas ſpaͤter, als bey andern 
Werftarten (oder, gemeinen Weidenarten) aus⸗ 
brechen. Sie wird auch oft im Ausſchlagen mit 
einer rothen großblaͤttrigten (Salix purpurea. 
Linn.) und einer wolltragenden Mandelwoeide 
(Salix amygdalina) verwechſelt, welche faſt noch 
einmal fo lange zackigte und ſpitzige Blätter hat, 
ſchon im Julio ſtaubt, und eine ziemliche Wolle 
traͤgt. Wenn das ſchoͤne wohlriechende Laub aus⸗ 
gewachſen iſt, und die Zwelge ihren Glanz erhal⸗ 
ten haben, iſt ſie leichter zu unterſcheiden, wo 
fie in den dunkeln Elsbruͤchen, oder einzeln an 
denfelben um die Triften ſteht. 8 
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Das beſte und gewiſſeſte Unterſcheidungszei⸗ 
chen, woran ſie die Foͤrſter, Bauern, und Hut⸗ 
leute ſchon von weitem erkennen, geben ihre 
ſehr langen ſtarken und vollkommenen Baum⸗ 
wollenzapfen, die einen feinen Samen enthal⸗ 
ten, und zu einer ſo ſpaͤten Jahrszeit gefunden 
werden, wo man dergleichen nicht mehr zu ſe⸗ 
hen gewohnt iſt: 1) in Anfehung ihrer Groͤſſe, 
2) in Anſehung ihrer Dauer an den Baͤumen, 
und 3) in Anſehung ihrer häufigen und weiſſen 
Wolle. Denn ihre lange mit zwey kleinen Blaͤt⸗ 
tern verſehenen Baumwollenzapfenſtiehle 
ſtehen einzeln, und haͤngen wegen zunehmender 
Schwere gedachter Zapfen ſehr weit herunter; 
ſie bleiben auch zu einer ſolchen Jahrszeit noch 
immer an den Baͤumen, in der man an keiner 
andern Weidenart, nach dem Monat Julius der⸗ 
gleichen mehr findet, weil die übrigen Weiden 
ſaͤmtlich abgeſtaͤubet haben. Wie es denn ge⸗ 
ſchieht, daß nach einem Honigthaue zuweilen 
ganze Zweige verderben, oder aus andern Urſa⸗ 
chen eine ſo genannte Nothreife thun, daß man 
nicht ſelten hernach ganze Zapfen mit der Baum⸗ 
Wolle auf den fehlerhaft zuſammen getrokneten 
Zweigen den Winter über findet, bis die Baͤu⸗ 
me wieder anfangen auszuſchlagen. Welcher 
Umſtand dieſe Weidenart den Landleuten bekannt 
genug macht. 

Dieſe langſtiehlſchten Baumwollenzapfen 
wachſen viel langſamer und laͤnger, als die Sa⸗ 
menzapfen an unſern gemeinen e 
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Sie werden daher auch groͤſſer und ſchwerer an 
Wolle als ſelbſt die Mandelweide, und reifen 
erſt mit Ende des Auguſtmonats, und der Haͤlfte 
des Septembers, ob ſie ſchon den ganzen Octo⸗ 
ber durch, wegen der Fühlen feuchten Witterung 
und Nachtkaͤlte, noch an den Bäumen ſitzen blei⸗ 
ben, bis fie endlich aufplatzen, abfallen, und 
mit Verluſt des feinften Antheils der Wolle nach⸗ 
her gefunden werden. Auf warmen Stellen rei⸗ 
fen einige Baͤume, und wo fie von der Sonne 
etwas beſchienen werden koͤnnen, 8 bis 14 Tage 
fruͤher als andere: viele aber ſcheinen nur ſolches 
zu thun, weil ſich die weiſſe Wolle an der Spi⸗ 
zen der ſchon etwas geoͤfneten Wollknoͤpfchen 
zeigt; wodurch mon ſich nicht irre machen laſſen, 
und die unreifen Zapfen einſammlen muß, wie 
einige mit wenigem Vortheile verſucht haben. 
Die rechte Zeit der Reife fallt gemeiniglich 
von der Mitte des Septembers bis zur Mitte 
des Octobers ein, da man bey gutem ſtillen 
trocknen Wetter das Pfluͤcken der Zapfen ordent⸗ 
lich ohne die Zweige zu ſtreifen, oder herunter 
zu brechen anfangen laſſen kann. Ehe man aber 
dieſes unternimmt, werden vorher kleine Par⸗ 
thien davon zur Probe abgepfluͤckt, und in die 
Stubenkammer oder auf die Boͤden gebracht, 
wo ſie ſich in der Waͤrme bald, und zwar bin⸗ 
nen 8, 10 bis 12 Stunden, in der Kaͤlte hinge⸗ 
gen erſt nach 3, 4 bis 6 Tagen und ſpaͤter öffnen, 
daß die Wolle in einiger Menge überall heraus; 
tritt, und die Zapfen ganz uͤberziehet, da Fa 
e 
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ſich denn taͤglich etlichemal abnehmen muß. Fin⸗ 
det man nun, daß die weißen Wollknoͤpfchen 
fein zugleich aufgeſprungen ſind, und daß ſie 
ſich nicht etwa einzeln und ungleich öffnen, die 
Wolle aber recht weiß iſt, (ob fie ſchon überhaupt 
aus dem Weiſſen ins Gruͤnliche faͤllt) auch da⸗ 
bey recht gelinde, weich und nicht kurz; daß. fie 
ſich vollig abloͤſet und ihre Samenksoͤrnchen, Kelche, 
kleine Blaͤtter, Faſern und Stielchen groͤſten⸗ 
theils fallen laͤßt; fo iſt es Zeit, die Zapfen abs 
pfluͤcken zu laſſen: weil fie fonft an den Bäumen 


überreifen, und überall aufſpringen; da fie als⸗ 


dann eben die beſte Wolle durch Wind und Wet⸗ 
ter verlieren, als welche von ſelbſt aus den 
Knoͤpfchen heraustritt. 


Dieſe Zeit nimmt zwar, wie ſchon gedacht, 
in den meiſten Gegenden, wo ſelbige gebauek 
wird, als z. E. in Pommern in der Churmark, 
in Preuſen, ihren Anfang von der Mitte des 
Septembers und dauert "öfters bis zum Aus⸗ 
gange des Octobers, es kann aber an andern 
Orten, noch bis gegen die Mitte des Novem⸗ 
bers geſammlet werden. Man hat bey fruͤhern 
Proben viel Hinderniſſe in der Zubereitung der 
Wolle gefunden, und die im Winter aus dem 
Schnee⸗Waſſer und Eiſe geſammlete, iſt zwar 
beſſer, aber auch unreiner geweſen. 2 


Mit dem dritten Jahre werden diefe Bäume 
tragbar; hernach tragen ſie alle Jahre ziemlich 
92 ſtark 
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ſtark, und je Alter fie werden, wenn man ih⸗ 
nen die jungen Zweige nicht nimmt, deſto mehr 
Wollzapfen bringen ſie. Die ganz niedrigen 
Straͤucher, welche noch allzuſtark ins Holz treis 
ben, und immer wieder abgehauen werden, brin⸗ 
gen im Freyen wenig oder gar nichts, oder doch 
ſehr kleine, kurze, duͤnne und dabey taube Za⸗ 
pfen, welche kaum einen halben Zoll lang ſind: 
Dieſes geſchiehet auch, wenn ſie an troknen Or⸗ 
ten ſtehen, oder wenn eine groſſe anhaltende 
Duͤrre einfällt, und die Torfmoore wegen allzu⸗ 


tief ausgeſtochener Graben, zu zeitig im Jahre 


ihre Feuchtigkeiten verlieren. Es giebt aber 
auch der Witterung halber an vielen dergleichen 
Baͤumen, Spaͤtlinge, die kleiner als die uͤbri⸗ 
gen Zapfen ſind. 

Die alten Baͤume hingegen, die nicht allzu⸗ 
ſehr im Freyen ſtehen, zwiſchen den Elſen, ohne 
behauen zu werden, Schutz haben, und doch auf⸗ 
wachſen, wo das Grundwaſſer ſich nicht ganz 
vor den Auguſt verliert, bringen ſehr ſtarke, gute 
Zapfen, die in der Laͤnge mehr als eine Querhand 
ausmachen, und eine groſſe Menge von einer 
feinen Wolle enthalten, die die Laͤngſte unter 
allen übrigen iſt. Ob indeſſen die Menge der 
inlaͤndiſchen Baumwolle ſchon an einzelnen 
Baͤumen nicht immer gleich iſt, fo das man vor⸗ 
erwaͤhnte Umſtaͤnden nach von fünf bis ſechs klei⸗ 
neu und ſehr ſchlechten Straͤuchen, etwa 10 bis 
14 Pfund rohe Wolle in gutem und naſſen Grund 
erhält, fo geben doch auch 3 bis 4 groſſe und alte 

\ 0 5 Baͤume 
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Bäume zuſammen wohl 28, 30, bis 32 Pfund, 
wie man denn der Erfahrung zufolge davon noch 
mehr gewinnen kann. Ueberhaupt kann man 
von den einzelnen und recht reifen Zapfen mit 
Gewißheit ſagen, daß fie, wo nicht mehr, doch 
faſt immer eben ſo viel an Baumwolle geben, als 
die Früchte der eypriſchen, und perſiſchen gemeinen 
Baumwollenſtaude nur daß unſre Baumwolle noch 
feiner und leichter iſt, als jene, auch der kurzen Art der 
fremden Baumwolle in der Laͤnge faſt gleichkommt. 
Wenn man ſie mit der von St. Crux und Curaſ⸗ 


ſao vergleicht, wird man fie merklich feiner br 


dienen, nur nicht ſo weiß und etwas kuͤrzer. 
Die Sammlung der reifen Wollenzapfen ge⸗ 
ſchiehet durch Kinder und andere in der Wirth⸗ 
ſchaft leicht entbehrlicher Leute, zwiſchen andern 
noͤthigen Arbeiten, fo lange das Wetter gut iſt. 
Die Zapfen muͤſſen mit ihren langen Stiehlen⸗ 
ohne alle Zweige und Blaͤtter, bey trockner Wit⸗ 
terung in Kobern und Koͤrben gepfluͤckt werden; 
wozu man keiner beſondern Anweiſung von noͤ⸗ 
then hat. Es muͤſte denn diefe Erinnerung das 
bey geſchehen, daß man in der erſten Zeit, ehe 
man niedrigere und ordentliche Bäume genug das 
zu angezogen haben wird, die wilden aſlzuhoch 
wachſenden Baͤume und Straͤucher, an ihren aufs 
ſerſten zarten Zweigen, mit Schneiden, Bre⸗ 
chen, Reiſſen und Streifen zu verſchonen Urſa⸗ 
che habe, wenn fie namlich in heyden kuͤnftigen 
Jahren hintereinander weiter blühen ſollen, ml 
ches ſonſt die ganz neuen Zweige nicht thun koͤn⸗ 
Y 3 nen. 


nen. Wo nicht piel Platz iſt, ſammlet man 


nur auf einmal ſo viel davon, als man ausbreis 
ten kann: welches in groſſen Stuben, Staͤllen, 
auf den Tennen und Boden, auf glatten Bret; 
tern ganz duͤnne geſchehen muß, damit die Zapfen 
Platz haben, ſich auszudehnen, zu oͤffnen, und 
ihre Wolle zu geben, ohne ſich feſte an einander 
zu hängen. Wenn es ſeyn kann, geſchieht die; 
ſes Ausbreiten auf Huͤrden oder ausgeſpannter 
Leinewand, wie denn die Zapfen auch nicht lan⸗ 
ge oder zu hoch auf einander liegen koͤnnen, weil 


fie ſogleich und faſt zuſehens in der Wärme auf 


platzen, auflaufen, und mehr Raum einnehmen, 
dabey aber, da ſie gruͤn und ſaftreich find, ſich 
leicht erhitzen und dumpfig werden; es muͤſte 
denn ſeyn, daß man fie ſehr kuͤhle ſetzen koͤnnte, 
wobey fie nicht fo ſtark ausduͤnſten, zu feuchte 
und warm werden, und ſich nicht allzugeſchwinde 
zur Wolle oͤffnen. 


An ſolchen Orten, wo man Seidenwuͤrmer 
haͤlt, oder andere aͤhnliche Anſtalten macht, kann 
man ſich im Herbſte der dabey gewöhnliche Ges 
ruͤſte bedienen, die ſich dazu gut einrichten laſ⸗ 
fen, weil die Zapfen darauf fo lange liegen koͤn⸗ 
nen, bis dieſe Wolle abgeleſen iſt. Wenn die 
reifen Wollenzapfen an vorgedachten Orten aus⸗ 
gebreitet ſind, wo ſie mehrere Waͤrme haben, 
als in freyer Luft werden ſie etliche Tage langſa⸗ 
mer oder geſchwinder aufſpringen. Dieſes kann 
man in warmen Stuben nice allein ge 
e⸗ 
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befördern, daß es geſchwind und zugleich geſchle⸗ 

het, ſondern auch geſchwind hinter einander, da⸗ 

mit man mit einer Partie bald fertig werde. 

Da denn Kinder und alte Leute durch die austre⸗ 

tende Wolle ſo ſtark beſchaͤftigt worden, daß fie 

mit dem Ableſen derſelben nicht ſo bald zu Ende 

kommen werden, als die von neuem überall: her⸗ 

ausquellende Wolle die Zapfen wieder uͤberziehet, 

welches bey einigen 5, 6, bis Smal geſchieht, bis 

in den Zapfen nichts weiter zuruͤcke bleibt, als ein 
ganz kurzes und ſproͤdes wolligtes Weſen, daß 

man weder achtet noch mit der ſchoͤnen lockern 

Wolle vermengen muß. Denn es haͤlt in der 

Arbeit etwas auf, und muß aus den Knoͤpfen 

herausgezupft werden. Man ſoll indeſſen unter 

waͤhrender Sammlung verhuͤten, daß die Za⸗ 

pfen nicht vor der Zeit zuſammen trocknen, ob 
ſchon die Waͤrme ſowohl die Wolle, als den Sa⸗ 

men ſehr wohl von einander ſcheidet. 


Das Abnehmen der von ſelbſt und voͤllig aus 
dem Zapfen herausgetretenen Wolle geſchieht 
durch Ableſen aus einer Hand in die andere, und 
zwar nimmt man ſo viel, als darinnen auf ein⸗ 
mal Platz hat: worauf man die Wolle mit bey⸗ 
den flachen Händen gelinde reibt, oder zuſammen⸗ 
druckt damit ſie nicht verfliege; ſondern in 
kleinen Klumpen in Kaͤſtgen oder Saͤcken weg⸗ 
gelegt werden kann. Zu allen dieſen Verrich⸗ 
tungen hat man eben ſo wenig Anwelſung von 
nörhen, als zum Fedeenreiſen, weil ſich die 
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Handgriffe und Vortheile von ſelbſt zeigen, und 
bald erlernen laſſen. Uebrigens wird man ſich 
leicht vorſtellen, daß ſowehl das Pfluͤcken, als 
das Ableſen und Sammlen der rohen Wolle nicht 
viel Aufwand erfordre, und daß vor ein gerin⸗ 
ges Koſten ſehr viel eingeſammlet werden konne; 
ja daß es in der Zukunft weiter nicht viel koſten 
werde, ſie zu gewinnen, wenn man nur viele 
groſſe Baͤume beſitzt, deren Unterhalt auch keine 
Koſten weiter verurſacht, als daß man nur die 
Wolle einſammlen darf. Denn in etlichen Stun⸗ 
den laͤßt ſich von oft gedachten Wollenzapfen welt 
mehr einſammlen, als man in 4 bis 5 Tagen 
Wolle davon ableſen kann. 0 


Das Ableſen und Einſammlen der Wolle kann 
auch, wo nicht uͤberall groſſe Gelegenheit iſt, bey 
zunehmender Menge, in alten weitlaͤuftigen Ge⸗ 
baͤuden am beſten veranſtaltet werden, wo groͤſ⸗ 
ſere Kammern und Böden find, die ſich dazu 

gut einrichten laſſen; weil die Zapfen darauf fo 
lange liegen koͤnnen, bis dieſe Wolle abgeleſen 
iſt. Wenn die Wollenzapfen an vorgedachten 
Orten, als unter andern in Hoſpitaͤlern, Wai⸗ 
ſenhaͤuſern und Kloͤſtern ꝛc. eingebracht wuͤrden, 
koͤnnten die Arbeiten, wie ſonſt gedacht worden, 
durch Kinder und alte Leute mit wenig Unkoſten 
beſtritten werden. Und vielleicht konnte auch 
dieſer Artikel eine Art von Beſchaͤftigung in den 
Arbeits- oder Werkhaͤuſern abgeben, wo man her⸗ 
nach die Wolle reinigen, miſchen, fireichen, auch 
nach 
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nach verſchiedener Staͤrke, gleich einer ordentli⸗ 
chen Mie derlage, ſpinnen laſſen koͤnne: wie es 
die Baumwollenfabrikanten etwa blos, oder 
unter andern mehr vermiſchten Waaren gut fin⸗ 
den. Und wenn auf dem Lande nicht uͤberall Zeit 
und Gelegenheit dazu iſt, ſolche auf dieſe Weiſe 
zu verfertigen; ſo kann dennoch der Landmann 
ſeine Baͤume pfluͤcken, und die Zapfen an andere 
dergleichen Oerter zur Gewinnung der Wolle, 
nach einer vorher deshalben von Scheffel feſt zu 
ſetzten Taxe, hinzuverkauffen: aber die Zapfen muͤſ⸗ 
ſen ſich noch nicht aufgethan, und ihre Wolle von 
ſich gelaſſen haben. Da man nach einem ſchon 
gemachten Ueberſchlag aus einem Scheffel drey, 
auch drey und ein halbes Pfund Wolle rechnen 
kann. Um aber der innlaͤndiſchen Handlung ei⸗ 
nen neuen Zweig zu verſchaffen, und dazu eine 
ſichere Anlage im Lande zu machen, deren Unter⸗ 
haltung in der Folge wenig oder nichts koſtet, 
muß man dahin bedacht ſeyn, dergleichen Baum⸗ 
wolle, als ein ſo nützliches Landprodukt, zur 
wirklichen Verarbeitung in den Fabriken in der 
Zukunft alle Jahre in der Menge zu verſchaffen. 
Eine dergleichen Anlage muß auch immer von 
ſelbſt um deſto importanter werden, da alle Pro⸗ 
ben und Nutzungen, ſo viel ſich bishero an den 
Tag gelegt, in Zukunft ſolche Waaren davon ver⸗ 
ſprechen die man dereinſt unter die gangbarſte 
im Lande rechnen, und mit der Zeit zu einem 
wirklichen und noch beſſern Kaufmannogute zu 
erhoͤhen Gelegenheit haben wird. Sie verdient 
2 — aus 
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aus dieſem Grunde allerdings eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit, weil fie ohne allen Abgang der uͤbri⸗ 
gen Landwirthſchaftlichen Artikel nach und nach, 
auch ohne groſſe Kuͤnſte zu Stande gebracht, uͤber 
das alles aber ohne Unkoſten unterhalten, und 
weiter vermehret werden kann. 1 
Die Baumwollenweide iſt an vielen Orten 
den Foͤrſtern Meyern, und Schaͤfern, auch andern, 
wenn ſie nicht aus beſondern Urſachen auf ihren eld 
marken ſolche mit Fleiß verkennen wollen, bekannt. 
Es wird alſo den Herrſchaften oder Beamten (ſolcher 
Gegenden, wo ſelbige ſchon wild vorhanden) 
nicht ſchwer fallen ſie aufſuchen zu laſſen, und 
davon ſowohl überall den Ort, nebſt der daſelbſt 
befindlichen Anzahl aufrichtig anzuzeigen; noch 
wenfger aber bey kuͤnftiger jährlichen Vermeh⸗ 
rung ihren Bericht davon fortzuſezen. Wie ſie 
denn uͤberhaupt dahin zu ſehen haben wuͤrden, 
daß die Unterthanen ſogleich vor das erſte dieſe 
nutzbare Art von Weiden mit allen Beſchneiden, 
Behauen oder Ausrotten verſchonen, damit man 
den jaͤhrlichen Vorrath zu den vorhabenden An⸗ 
lagen nehmen, die davon wachſende Wolle aber 
zu Fortſezung mehrere Proben im Lande anwen⸗ 
den koͤnnte. 

Was die Anpflanzung und jährliche Vermeh⸗ 
rung dieſer Nutzweide insbeſondere betrift, ſo 
hat ſie nicht die geringſte Schwierigkeit, wenn 
ſolche in gewiſſer Ordnung befolgt wird, wobey 
man aber folgende Umſtaͤnde ſehr wohl zu bemer⸗ 
ken hat. Daß nemlich dieſe . 

weide 
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Weide eine etwas ſpaͤtere Art ſey / dahero ihre 
Vermehrung allezeit von der Mile des Merzs 
an, auch den ganzen April und Anfang des May⸗ 
monats fortgeſezt werden kann, wenn vorher der 
Froſt vollig aus der Erde iſt, daß ſie ſchon et⸗ 
was erwärmt worden, wenn ſie gleich ſchon zu 
gruͤnen oder zu bluͤhen angefangen hat, wie die 
Erfahrung bezelget. Zwar hat dieſe Weide übers 
haupt die Eigenschaft der übrigen Weidenarten z 
aber ſie vermehret ſich doch nirgends ſo aus⸗ 
ſchweifend, wie die andern: am allerwenigſten 
geſchiehet es durch den Samen, da man keine 
Spur von dergleichen jungen Saatweiden in Elß⸗ 
bruͤchen bisher gefunden hat.) 


Es kann alſo nur durch Zweige geſchehen 
ſeyn, wo man junge Straͤuche davon einzeln 
aufgeéſchlagen gefunden, die in Naſſen Orten 
liegen geblieben ſind, und Wurzeln geſchlagen 
haben, wie es ſonſt geſchieht, oder Fe muͤſſen or ⸗ 
dentlich eingelegt, eingeſchlagen oder geſteckt wor⸗ 
den ſeyn, da nun die Fortpflanzung derſelben an 
naſſen Orten und im trocknen Grunde ſehr leicht 
a 5 von 


„) Ich werde dieſes Fruͤhjahr einen Verſuch mit 
dieſen Samen in einer Baumſchule anftellen, 
wo ich dann in der Folge den Effekt davon 
mittheilen werde, ſollten einige Landwirthe 
ſchon einen Verſuch mit dem Samen dieſer 
Weide angeſtellt haben, ſo werden mich dieſe 
ſehr verbinden, wenn ſie mir Nachricht davon 


ertheilen moͤchten. 
wi Herausgeber. 
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mehrung, wegen der übrigen Umſtaͤnde ſelbſt 
ſchwer und muͤhſamer zu machen, als es noͤthig iſt. 

Wenn man einen feuchten, dabey lockern 
Boden in ſchattichten Orten hat, wovon der Un⸗ 
terſchied gleich eingangs der Anweiſung gezeigt 
wo den iſt, ſo werden von der Baumwollenweide, 
welche wirklich Wolle getragen hat, in der Mitte 
des Merzes und der Halfte des Aprils Zweige 
gehauen, an deren zwey bis dreyjahriges Holz 
iſt. Hierzu laͤßt man die Erde in ordentlichen 
ſchmalen Reſhen vorherd tief ausgraben, und 
das Reiß 8, 10, bis 12 Fuß auseinander legen, 
daß es uͤber der Erde kaum ſechs bis acht Augen 
behaͤlt. Man ſchneidet es auch nach Befinden 
kurzer. Es kann dazu ſowohl a Reiß, 
auch zwey bis drey Daumen ſtarkes Holz in ein⸗ 
zelnen Stoͤcken genommen werden. Ueberhaupt 
ſchlaͤgt hierben dasjenige Strauchwerk am Beſten 
an, welches von den unterſten Stammende und 
von den Wurzeln genommen wird, auch viel ge⸗ 
wiſſer als die oberſten und unterſten Zweige. Wie 
es denn eben nicht noͤthig iſt, ſtarke Stangen und 
Sezlinge auszuhauen, und vor jezo gleich zum 
Anfange die alten guten tragbaren Baͤume da⸗ 
durch zu verderben, ob man wohl auſſerdem bee⸗ 
des thun kann. Denn die kleinen und ſchwachen 
Ruthen machen im lockern Grunde in Zeit von 
3 Jahren hohe und ſtarke Straͤucher genug, wel⸗ 
ches man recht gut befördern’ kann, wenn man 
ſie nicht zu dichte an die Graͤben neben einander 

einlegt, 
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einlegt, damit ſie viele und ſtarke Wurzeln ma⸗ 
chen koͤnnen. Sie werden alsdann durch das 
Ausputzen ohnehin zu ſehr dauerhaften 2, 3, bis 4 
aͤſtig niedrigen, und zum kuͤnftigen Gebrauche ſeht 
bequemen Bäumen gemacht, wenn ſie vorher 
ſchon mit guten Wurzeln verſehen ſind. Ders 
gleichen angezogene Baume muͤſſen weder ges 
koͤpft werden, wie die andern Satzweiden, noch 
ſonſt an ihren aͤuſſerſten Zweigen beſchnitten, 
weil fie eben an diefen jaͤhrlich ihre Wolle brin⸗ 
gen, nicht aber an dem ganz jungen Holze. 
i Das Einlegen der Straͤuche hat vor den Ein⸗ 
ſtecken der ſtarken Stangen oder Satzweiden dieſe 
Vortheile, daß bey dem erſten in der Anlage die 
Zweige ihre Wurzeln, auch in den erſten drey 
Jahren, ganz ohne Hinderniß machen, und we⸗ 
niger ausgehen. Den den andern aber, da ſie 
zugleich Wurzel und Kronen machen ſollen, bey 
ſtarken Sturm und Windftöffen zur Erndtezeit 
bewegt werden, ihre zarte Wurzelkeimen einbuͤſ⸗ 
ſen, und leichter verdorren, oder doch zuruͤcke 
ſchlageu, daß fie erſt nachher 2 bis 3 Jahre als 
niedrige Straͤuche erwachſen, die durch das Aus⸗ 
putzen von neuem gezogen werden müſſen. ) 
Ehe man aber zu derjenigen Menge Bäume 
von einem ſolchen Alter gelanget, daß ſie die in⸗ 
laͤndiſche Baumwolle zu den Fabricken verſchaffen 
koͤnnen, 


*) Dieſe Erinnerung gilt auch von allen Arten 
von andern Bäumen die durch das Ablegen der 
Zweige vermehret werden, und iſt daher wohl 
in Erwegung zn nehmen. 
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koͤnnen, muß man ſich vor allen Dingen huͤter / 
denen im Lande befindlichen, oder ſchon angehau⸗ 
ten und erwachſenen Baͤumen ihre Zweige zu neh⸗ 
men. Man ſucht dahero die unten an den Wur⸗ 
zeln und Stämmen ausgeſchlagnen 2 bis zjaͤhri⸗ 
gen Latttn zur Anpflanzung anzuwenden, und 
von den uͤbrigen niedern Straͤuchen die Zweige, 
welche bey dem Ausputzen ohnehin abgenommen 
werden, und verfaͤhrt damit, wie vorher geſagt 
worden iſt. 5 

Wenn die Zweige und Sezlinge nach drey 
Jahren gut getriebn haben, werden fie im Fruͤh⸗ 
jahre ausgeſchnitten, die ſtaͤrkſten Stangen dar⸗ 
unter gleich zu niedrigen, 2, 3, bis 4 ſtaͤmmigen 
Baͤumen gezogen, die ſchwachen aber kurz, und 
etwa Spaunen hoch, von der Erde abgeſchnit⸗ 
ten, mit den uͤbrigen Strauchwerke macht man 
weitere Anlagen, ohne damit nutzbare Plaͤtze zu 
verderben. s f 

Die Wollentragenden Baͤume muͤſſen des be⸗ 
quemen Pfluͤcken wegen nicht zu hoch gezogen wer⸗ 
den, auch deshalber andern dicke wachſenden 
Baͤumen nicht zunahe ſtehen, damit fie ſich aus, 
breiten und tragbar erhalten koͤnnen. Denn ſie 
ſollen um ſich und zwiſchen Ihren Zweigen gehoͤ⸗ 
rige Luft haben, auch koͤnnen fie die Traufe 
von elnigen Baͤumen nicht ſonderlich vertragen. 
Wie ſich denn ihre untern Zweige in ſolchem Falle 
nicht ausbreiten, ſondern nach und nach ver⸗ 
dorren. Sie ſtehen ferner in recht dickem Ge 
buͤſche und an ſehr breiten Gräben, und * 
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ſten nicht ſonderlich gut, indem ſie auf einer 
Seite ganz kahl werden, auf der gegen uͤberſte⸗ 
henden hingegen ſich allzuſehr uͤber das Waſſer 
ausbreiten, daß man dahin ſchwerlich kommen 
kann, um ſie zu pfluͤcken: da denn die Wollen⸗ 
zapfen uͤberreif, und vom Sturme ins Waſſer 
geworfen werden, oder von ſelbſt ohne Nutzen 
hineinfallen. Ob ſie nun ſchon, wie gedacht, 
unter andern hohen und dichten Baͤumen, we⸗ 
der ein rechtes Anſehen, noch ihre Fruchtbarkeit 
erhalten, ſo lieben ſie denuoch eine beſtaͤndige 
uud maͤſſige Feuchtigkeit, und einen ſolchen 
Schatten und Schutz, wobey ſie ein freyes 
Wachsthum haben, und vor Sturm und ſtark 
austrocknenden Winden ſicher faehen; wobey fie 
mit den Jahren wohl tragen wer den, und lange 
Zeit verbleiben. Ob ſie gleich zuweilen in ganz 
freyen, erhabenen, und trocknem Boden gefun⸗ 
den werden, wohin ſie durch einen Zufall gera⸗ 
then, weil es ihr natuͤrlſcher Stand nicht iſt; 
fo bringen fie doch eben deswegen daſelbſt wenige 
recht groſſe und vollkommen ausgewanhfene Baum⸗ 
wollenzapfen, auch wohl gar keine. 

Bey ihrer Pflege iſt alſo zu bemerken „daß 
man ſich nicht in hohe, freye und krochne fans 
digte Gegenden verpflanze, wo man Vortheile 
davon haben will, und zwar erſtlich wegen der 
Stürme im Sommer und Herbſte, und die Nachts 
froͤſte im May, da die Wollzapfen nebſt dem 
Laube noch allzuhart find, 2) wegen des noͤthi⸗ 
gen Safts bey der Hitze, damit ſich die Wollen⸗ 

8 zapfen, 
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zapfen gehoͤrig vergroͤſſern, und nicht eintrock⸗ 
nen, oder zu fruͤh reifen, und allzukurze Wollen 
bringen, die mehr ins Gruͤne faͤllt als ſonſt. 
Ferner kann man ſie nicht zu Kopfweiden ziehen, 
die in gewiſſer Zeit behauen werden muͤſſen. Es 
koͤnnen ihnen zwar die unterſten innerſten allzu⸗ 
dicke in einander verwachſenen Aeſte genommen 
werden, als welche ſonſt ohnehin ſtark abſterben, 
auch die Wipfel abgeworfen werden, wenn fie; 
zu hoch aufwachſen, und die aus der Wurzel und 
dem unterſten Stammende herausgewachſenen 
Sproſſen laͤßt man alle zwey Jahre ausputzen, 
um in weitern Anlagen anzuwenden. Da aber 
dergleichen Baͤume endlich zu alt werden, auch 
durch den Honig und Mehlthau zuweilen ſehr zu⸗ 
ruͤcke gehen, und uͤberhaupt zu ſchlecht werden, 
fo laͤßt man an einigen nach und nach 1 bis 2 
ſtarke Schoſſen ſtehen, und mit aufwachſen, da 
man den mit der Zeit den einen von den alten 
und ſchlechten Staͤmmen abnimmt, und auf ſol⸗ 
che Weiſe die tragbaren Baͤume beſtaͤndig er⸗ 
neuert. 
Die Baumwollenweide hat wenig Zu⸗ 
fälle, die fie mit andern Arten in naſſen und 
ſchattigten Gegenden nicht gemein haben ſollte. 

In gewiſſen Jahren ſchadet der Honigthau 
dem innern Triebe ungemein, wenn der Regen 
zu lange auſſen bleibt: eben dleſes geſchieht an 
zarten Spitzen der Wollenzapfen und ihren Stiche 
len von den Blattlaͤuſen und andern Inſekten. 
Es finden ſich alsdenn wunderliche Gewaͤch ſe dar⸗ 
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an, wodurch die Zweige und Blaͤtter verkürzt, 
und in ungeſtalte Buͤſcheln zuſammen gezogen 
werden. j 

Was den Wachsthum der jungen 
Baumwollenzapfen inſonderheit betrift, fo 
erfordern dieſe in den Fruͤhlingsmonaten eine 
gemaͤſſigte warme Witterung, damit die Bluͤte⸗ 
zapfen an den Zweigen fein gleich ausbluͤhen, 
und hernach die zarten ruchtknoͤpfe ausdehnen. 
Auſſerdem werden dieſe Zapfen nicht groß, ſon⸗ 
dern bleiben ſchmal oder kurz, und zuweilen uͤber 
die Haͤlfte taub: wie man ſolches bey anhalten⸗ 
der Hitze oder in trockenem Boden an den Späte 


lingen, und ſonſt auch bey einigen niedrigen 


Straͤuchen gewahr wird, welche zu ſehr ins Holz 
wachſen. Starke und ausgewachſene Baume, 
die einen naturlichen Stand haben, bringen bey 
einer guten warmen und feuchten Witterung, zu⸗ 
weilen Zapfen hervor, welche doppelt fo lang 
ſind, als ſie auſſerdem gefunden werden. | 
Ob das Pfropfen und Okuliren groͤſſere Zar 
pfen auch laͤngere und dabey feinere Wolle ver⸗ 
ſchaffe, ſtehet noch zu verſuchen, und zwar das 
erſtere im Maͤrz ſo früh ez ſeyn kann; das 
letztere aber nach der Mitte des Juli. Man 
muß dadurch zugleich erfahren, ob die Baͤume 
alsdenn nicht weichlich, weniger dauerhaft und 
mehrern Zufaͤllen ausgeſetzt werden, 

Die Hauptumſtaͤnde, die die Einſommlung 
der innlaͤndiſchen Baumwolle angehen, ſind im 
vorhergehenden fuͤmmtlich > angeführt. worden. 
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Dieſem kann man beyfuͤgen, daß ſie weder durch 
die Motten, noch durch Naͤſſe, Eis und Schnee 
verdorben werde, wie die bey der Verarbeitung 
gemachten Proben mit dieſer Wolle hinreichend 
bekraͤſtigen. Ferner daß derjenige Anthell der 
Wolle, welcher zuerſt 3 bis viermal von ſelbſt 
aus den reifen Zapfen herausdringt, und gleich 
unter den Handen aufquiller, der laͤngſte, feinſte 
und beſte ſey, und mit den Fingern ganz locker 
abgenommen werden müſſe. Der folgende wird 
nach und nach etwas ſchlechter und der Reſt, 
welcher aus den Zapfen herausgezupft werden 
muß, iſt kurzer und ſproͤder, daß man ihn mit 
den vorhergehenden nicht vermiſchen kann. Die⸗ 
jenige Wolle, die aus ſolchen Zapfen heraus⸗ 
dringt, als welche gleichſam unter den Handen 
aufquillt; dieſe Wolle fage ich, die man aus ſol⸗ 
chen Zapfen erhaͤlt, die eine Nothreife bekom⸗ 
men haben, wird beſonders verwahret. Bey 
der nachfolgenden Zubereitung wird dieſer Baum⸗ 
wolle ihre Sproͤdigkeit ven kunſtverſtaͤndigen 
Arbeiten leicht benommen. 

Die feinſte Art dieſer Wolle iſt zwar unge⸗ 
mein weis, fallt aber nach der erſten Verarbei⸗ 
tung vor der Bleiche noch etwas ins Gruͤnliche, 
welches ſich mindert und an den Faͤrben nicht 
hindert, wie ſie denn die gelbe, blaue, gruͤne 
und ſchwarze Farbe annimmt. 

Sonſt hat ſich diefe innlaͤndiſche Baumwolle 
ſeit Jahr und Tag in den verſchiedenen Vorpro⸗ 
ben brauchbar erwieſen, daß kein ee 
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diger daran zweifelt, welcher dasjenige gruͤndlich 
zu beurtheilen verſtehet, was man von einem je, 
dem Materiale nach deſſen natürlichen Eigenſchaf⸗ 
ten verlangen und erwarten kann, wenn man 
ihm eine ſchickliche Zubereltung gegeben hat, 
Bey den Hutmachern hat ſich die geringe Wolle 
ziemlich im Gemenge verarbeiten laſſen, und. ei 
nen guten feinen leichten Hut gegeben. Beym 
Papiermachern haben ſich Anzeigen gefunden, 
daß man es damit noch weiter bringen konne. 
Was die Zubereitung dieſer Walle betrift, ſo 
beſtehet ſie auſſer der Reinigung darinnen, daß 
man ihr die noͤthige Gelindigkeit giebt. Die 
Relnigung derſelben richtet ſich nach der verſchie⸗ 
denen Anwendung bey den Handwerkern und die 
gemeinſte beſtehet darinnen, daß fie vom Schup⸗ 
pen, Samen, Blättern, Koͤrnern, Stielchen 
und Faſern, befreyet wird. Die Mittel eine 
ſo feine und dabey noch etwas ſproͤde Wolle ge⸗ 
linder zu machen, ſind den geſchickten Baum⸗ 
wollenarbeltern von ſelbſt bekannt, wobey doch 
uͤberall beſondere Vortheile ob walten. 
Nach dieſer Vorbereitung wird die innlaͤndl, 
ſche Baumwolle mit der kuͤrzeſten Art der levan⸗ 
tiſchen oder einer andern vermiſcht, und geſtrl⸗ 
chen: denn weil fie eben ſo kurz if, kann fie ohne 
einen ſolchen Zuſatz nicht verarbeitet‘ werden. 
Zu andern Arten von Wolle hat man ſie in der 
Arbeit noch nicht geſchickt befunden. Aus etli⸗ 
chen Arten der fremden Baumwolle hat man 
den Kern geſchieden, und deſſen Stelle durch die 
3 2 innlandi⸗ 
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innläͤndiſche erſetzt, welches ein recht gutes Ge⸗ 
ſpinnſte gegeben. Denn es iſt zu merken, daß 
die innlaͤndiſche ſowohl feiner als die meiſten 
Baumwollenarten, und dabey leichter am Ges 
wichte gefunden werde, und folglich im Gemen⸗ 
ge am Maſſe mehr einbringe, als jene. l 
Das Streichen der innlaͤndiſchen Baumwolle 
mit der Levantiſchen geſchiehet mit den gemeinen 
und gewoͤhnlichen Kartaͤtſchen. Da aber wegen 
Kurze der innländiſchen Wolle überall auf ein 
gleiches und ordentliches Geſpinnſte geſehen wer⸗ 
den muß, ſo geſchlehet das Streichen derſelben 
allemal in der Lange, damit Faſer an Faſer gleich 
und ordentlich zu liegen komme, und zwar auf 
dem Knie, oder über das Knie am beſten, arts 
ſtatt daß man es ſonſt, wie bey Verfertigung 
der ſogenannten Floͤden anders zu thun gewohnt 
iſt. Man hat bey Anfängern gefunden, welche 
mit den Spinnen nicht wohl fortkommen koͤnnen, 
daß dieſes nach den zweyten Streichen ungleich 
beſſer gegangen ſey. N 

Patrioten en hieraus eine gute Gelegen⸗ 
heit finden, den Grund zu einem neuen Nahrungs⸗ 
zweige im Lande zu legen, der mit der Zeit wich, 
tig genug werden kann, auch bey der Unterhal⸗ 
tung, weniger Kuͤnſte und Unkoſten erfordert, 
als viele andere. ö 
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Abhandlung 
; von dem 5 
Hanfe *) und zwar erſtlich von dem An, 
* bau deſſelben. 


s diefes Magazin zum Beſten der Land⸗ 
leute, inſonderheit zur Aufnahme der 
Hauswirthſchaft und des Landbaues gewiedmet 
iſt; ſo theile ich meinen Leſern eine Nachricht 
mit, deren Kenntniß dem Menſchen hoͤchſt noth⸗ 
wendig iſt. Der Hanf *“ iſt eine Pflanze, wel⸗ 
che in Europa faſt uͤberall bekannt iſt, und in 
vielen Gegenden mit ſolchem Erfolge gepflanzet 
wird, daß der Abtrag davon oͤfters ihren ganzen 
Reichthum ausmacht. Sollte man wohl daraus 
ſchlieſſen, eine ausführliche Nachricht davon ſeye 
unnuͤtz? In Gegentheil je ein groͤſſerer Vortheil 
dem Lande aus dem Anbau diefer Pflanze zus 
waͤchſet, deſto nothwendiger iſt es ſolchen zu er⸗ 
wegen, und zu verbeſſern. — 


3 3 Ich 


) Ich werde überhaupt in der Folge die ſogenan⸗ 
ten Manufacturpflanzen, naͤmlich Hanf, Flachs, 
Toback, Ruͤbſamen, Mohn, Hopfen und die 
Farbekraͤuter ſowohl nach ihrem Anbau, als 
auch nach ihrem Nutzen und vortheilhaften Ge⸗ 
brauche in dieſem Magazin beſchreiben. 

) Der Hanf, Cannabis ſativa Linn. 1487. 
iſt von zweyerley Art, der wilde und der zah⸗ 
me oder einheimiſche, von welchem leztern hiet 
die eigentliche Rede iſt · 
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Ich finde es, da dleſe Pflanze ſo bekannt iſt, 
nicht noͤthig, mich bey der Beſchreibung derſel⸗ 
ben aufzuhalten, doch muß ich diefeg melden, daß 
ich dem Beyſpiele einſger neuen Autoren, und der 
Matur gefolget bin, die dieſenſge Art die weib⸗ 
liche Pflanzen heiſſe, die Frucht trägt, diejenige 
aber die maͤnnliche, die nur Bluͤten hervorbringt 
mit einem Staube, durch den die Balten der er⸗ 
fern, wenn er auf dieſelbigen gebracht wird, bes 
fruchtet werden. 5 

Ob ich zwar hier zuerſt von der Anbauung 
und der Zubereitung des Hanfs habe reden wol⸗ 
len, ſo kann ich mich doch nicht enthalten, von dem 
Nutzen deſſelben in der Oekonomie in kurzem et⸗ 
was zu melden. 1251 

Der Hanf waͤchſt gleich andern Pflanzen au 
einem runden in einer Huͤlſe eingeſchloſſenen Sa⸗ 
menkorn, welcher einen einigen geraden viereckig⸗ 
ten oder auch rundlichten, rauhen hohlen Sten⸗ 
gel treibt, mit langen ſchmalen ſpitzig, in etwas 
gekerbten Blättern, in Geſtalt einer ofnen Hand, 
von dunkelgrüner Farbe, und einem widerwaͤr⸗ 
tigen ſtinkenden Geruche. . 
Der Stengel iſt mit einer etwas harzigen 
Rinde überzogen, welche durch das Waſſer aufs 
geloͤßt in Faſſern vom Holze abgezogen, zum Ge⸗ 
ſpinnſte dienet, aus den in Faden geſponnenen, 
werden Selle gezwirret, und Tuͤcher gewebet; 
aus dem Holze, das wann der Hanf in einem 
guten Boden duͤnne ſtehet, oft fo dicke wird, daß 
man Loͤffel daraus machen kann, werden Kohlen 

5 5 gemacht, 
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gemacht, die zum Schießpulver gebraucht werden, 
und den Samen lieben faſt alle Voͤgel. 

Was die Eigenſchaften des Hanfs anbes 
langt, fo ſind es folgende: der grüne Hanf mit 
dem Samen aufgekocht, auf die Erde geſchuͤttet, 
treibt bie Wuͤrmer aus dem Boden: dieſes Mit⸗ 
tels bedienen ſich die Fiſcher, um ſolches zu er⸗ 
langen, und wenn dieſer grün abgeſchnitten auf 
einen Kornboden gebracht wird, fo vertreibt er 
die Kornwuͤrmer. (Man ſehe pag. 307 ein 
mehrers.) n 
Das harzigte Weſen des Hanfes glebt ihm 
die zuſamenziehende Kraft. Daher die zu Pul⸗ 
ver gemachten Blaͤtter im Getränke ge nommen, 
in der rothen Ruhr bewährt find: man giebt fie 
gruͤn mit dem Samen im Waſſer gekocht, Pfer⸗ 
den und Ochſen, die den Bauchfluß haben. Die 
Wurzel im Waſſer aufgekocht, dienet zu Ueber⸗ 
ſchlaͤgen auf die vom Podagra gekruͤmte Glie⸗ 
der, und wider alle Humoren und Fluͤſſe die ner⸗ 
vigte Theile behaften. Sie lindert die Entzuͤn⸗ 
dungen, loͤßt die Geſchwulſt und Haͤrtigkeiten 
auf, die bey den Gelenken entſtehen; friſch ge⸗ 
ſtoſſen, und in einem Moͤrſel mit Wicken (vicia 
fativa Linn, 1037) zerrieben, iſt fie, wenn fie 
oft erfriſchet wird, vortreflich auf die Brand⸗ 
wunden, deren Schmerzen ſie ſtillet, als Ueber⸗ 
ſchlag zu gebrauchen. Der gekochte Saft aus 
dieſer Wurzel den Pferden durch ein Klyſtir 

gegeben, treibt die Wuͤrmer fort. : } 
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Das aus dem Hanfſame gepreßte Oehl iſt 
gut zum Brennen und zu Farben; man braucht 
es in Zubereitungen der ſchwarzen Seife, und 
deren Gebrauch in den Tuch und Kappen⸗Fabri⸗ 
ken ſehr gemein iſt. Die Oehlkuchen von dem 
Hanfe giebt man Kühen in die Traͤnke, und den 
Schweinen in die Spreue. In Frankreich gibt 
man ſie den Pferden ſowohl als den Schweinen, 
um ſie fett zu machen. Es brauchen auch die 
Fiſcher ſolche zum Fiſchkoͤder, indem die Fiſche 
zur Verwunderung darnach in die Reuſen gehen. 
Es ſcheinet alſo nicht richtig, wenn man glaubt 
Waſſer, darinnen Hauf gelegen, ſeye den Fi⸗ 
ſchen ſchaͤdlich; hingegen muß man ſich wohl huͤ⸗ 
ten, das Dich daben zu traͤnken, denn das Waß 
fer, darinn Hanf geröftet worden, ſoll demſelben 
ſowohl, als dem Menſchen zum Verderben ge⸗ 

reichen. 5 
3 Der groͤſte Abtrag und Nutzen dieſer Pflanze 
beſtehet in dem Baſt z der, wenn er durch das 
Waſſer, in welchem der Hanf geroͤſtet worden, 
von dem Holze gelöfer, und durch das Bre⸗ 
chen davon geſondert iſt, zu einem Geſpinnſte 
gemacht wird, welches in der Wirthſchaft von 
groſſen Nutzen iſt; dieſer Gebrauch des Hanfs 
iſt den Alten gar nicht unbekannt geweſen. Aus 
dem Gebrauche, den die alten Roͤmer davon 
ſowohl zum Feldbau als zur Schiffahrt gemacht, 
muͤſſen wir ſchlieſſen, er fen auch andern Voͤlkern, 
bey denen dieſe Kuͤnſte getrieben worden, nicht 
unbekannt geweſen. Die Römer machten Seile 
Ei und 


und Stricke daraus zum Acker und Schiffbau, 
Tuͤcher zu Segeln und Decken, mit denen fie ih⸗ 
re Amphitheater, Gaſſen und oͤffentliche Plaͤtze, 
wo ſie ſich zu verſammlen pflegen, beſchatteten. 
Den Chineſern und Japaneſern ſcheinet der Ge⸗ 
brauch dieſer Pflanze laͤngſtens und von Alters 
her bekannt zu ſeyn. 

Was ihren Anbau betelft, fo erfordert dies 
ſelbe einen guten fetten und lockern Boden, der 
auf folgende Welſe zubereitet werden muß. 


Der Miſt oder Duͤnger muß noch vor dem 


Winter auf den Hanfacker gebracht werden. Ei⸗ 
nige thun es vor, andere nachdem ſolcher mit 
dem Pflug oder der Haue aufgebrochen worden. 
Auf dieſe Art wird der Boden die ſalzigten Theile 
ſowohl des Miſts als der Luft durch Regen und 


Schnee in ſich zu ſchlucken, tuͤchtiger gemacht. 


Dieſe erſte Arbeit gereichet dem Anbau des Han⸗ 
fes zu groſſem Vortheile: Ein anderer iſt in 
neuem Aufbruche eines Hanfackers, noch vor 
dem Winter, den Boden zu ſchellen, die Raſen 
zu haͤuffen, und zu verbrennen; auf dieſe Weiſe 
werden alle fremde Pflanzen ausgereutet, und 
man bereitet ſich eine vortrefliche Erde, die im 
Fruͤhjahre leicht über den geruͤſteten Acker zers 
ſtreuet und verrheifet wird. Obgleich der Hanf 
faſt aller Orten waͤchſet, wo Menſchen wohnen 
und denſelbenanbauen; ſo kommt er doch beſſer, 
wie ich ſchon geſagt habe, in fettem feuchten und 
lockerm Grunde, und einer gemaͤſſigten Luft fort, 
er ertraͤgt leichter die Kalte als die Hitze, und 
nr 3 5 wird 
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wird daher in noͤrdlichen Landern mit mehrerm 
Erfolge gepflanzet, als in ſuͤdlichen. Der Hanf 
auf einem leichten und trocknen Boden und in 
einer warmen Luft wird niemals ſo ſtark und 
vollkommen, als in einem fetten Lande und ei⸗ 
ner Fältern Gegend; er wird aber dauerhafter 
und ſtaͤrker als in lezterm Falle. Der Hanf 
waͤchſt auch ſehr, laͤngſt den Fluͤſſen, wenn er 
in einem tüchtigen Boden gehauet wird. Wenn 
die erſte Arbeit vor dem Winter geſchehen, und 
der Acker umgekehrt und angebaurt worden, ſo 
muß im Fruͤhjahre die zweyte verrichtet werden, 
und ſonderlich im feſten Grunde, geſchiehet dies 
ſes zwey bis dreymal, von drey zu drey Wochen, 
doch iſt nicht noͤthig, daß man jedesmal in gleiche 
Tieffe fahre: Endlich geſchiehet es zum lezten mahle 
zur Zeit der Saat, da muß keine Mühe geſpa⸗ 
ret werden, ſondern der Acker mit allem Fleiſſe 
von Steinen, Raſen und Wurzeln geſaͤubert, 
die Erdſchollen zerſchlagen, der Miſt, wann er 
nicht zuvor gefuͤhret und untergepfluͤget iſt, zer⸗ 
ſtreuet, die Erde und Aſchenhaͤufen vertheilet, und 
einem Gartenbeete gleich zugeruͤſtet werden. Wenn 
der Acker auf ſolche Weiſe zugerichtet iſt, fo wird 
er angeſaͤet. Der Hanfſamen muß vollkommen 
und dunkeler Farbe, welches ein Zeichen ſeiner 
Zeitigung iſt, und von dem leztern Jahrgange 
ſeyn; alter Saamen iſt nicht gut, und je aͤlter 
er iſt, deſto weniger taugt er, indem er gleich 
andern oͤhlichten Samen gaͤrzicht wird. Die⸗ 
i fer wird gemeiniglich im April oder auch gleich 
zu 
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zu Anfang des März geſaͤet, Früher oder ſpaͤter, 


nachdem es das Klima oder die Witterung zuge⸗ 


ben; nicht allzu ſparſam und nicht allzu dichte, 
doch dichter als das Getreide; das Mittel leh⸗ 
ret die Erfahrung. Der Samen muß tief in 
den Boden gebracht werden, und mit Erden 


. 


wohl bedekt, damit er vor den Vögeln und dem 


Federviehe, unter welchem demſelben die Tauben 
beſonders nachgehen, genug ſam geſichert ſey. 
Deswegen glaubt Herr Ellis, man ſollte ſolchen 
in die Furchen ſaͤen, und wohl einhacken. Dieſe 
Art erfpahrer einen dritten Theil des Samens. 
Da der Hanf beſſer in einen naſſen Boden 
geſaͤet wird, ſo iſt auch auf die Saat Regen zu 
wuͤnſchen, dann auf die Witterung kommt hier 
vieles an: In einem naſſen Acker gehet der 


Hanf leicht und eben auf, in einem trocknen ges, 


ſchiehet das Gegentheil, wenn ihm nicht durch 
eine kuͤnſtliche Waͤſſerung geholfen wird. Iſt 
er aber einmal aufgekeimet, ſo kommt es ſo viel 
auf die Witterung nicht mehr an, indem er in 
kurzer Zeit ſtark genug wird, vieles zu ertragen, 
wofern ihn nur Kälte oder Trockne nicht in 
Keime uͤbernehmen. Seltene Regen und nur 
ſtarke Thaue find zurelchend den Hanf zu ernaͤh⸗ 
ren, und fortzubringen. 

So viele Sorgfalt und Arbeit der Hanfacker 
zu ſeiner Zubereitung erfordert, fo wenig Mühe 
koſtet die Wartung des Hanfee, wenn er einmal 
erwachſen iſt. Gruͤnet er duͤnne, ſo iſt zu be⸗ 
fuͤrchten, daß das Gras ihn uͤberwaͤltige, und 

; E erſticke; 


erſticke; in ſolchem Falle muß er gejaͤtet und vom 
Unkraute gereiniget werden; ſo bald aber der 
Hanf daſſelbe uͤberwachſen hat, ſo toͤdtet er es 
von ſelbſt. In England, wo der Hanf zum 
Behuf der Schiffahrt gepflanzet wird, und man 
grobe und ſtarke Fäden zu Verfertigung groſſer 
Seile und Segeltuͤcher verlangt, pflegt man den 
Hanf zu erduͤnnern, wie bey uns die Ruben, 
und andere Erdgewaͤchſe, ſo daß die Pflanzen 
einen Schuh weit, und mehr von einander abs 
ſtehen. Der Hanf, auf dieſe Art gepflanzet, 
wird noch einmal ſo groß, und giebt zum Schiff⸗ 
geraͤthe tuͤchtiges Zeug; aber bey uns, die wir 
den Hanf in der Abſicht pflanzen, um gemeine 
Haus Leinwand daraus zu verfertigen, taugt es 
nicht, je dichter der Hanf ſtehet, je reiner, bieg⸗ 
ſamer und zaͤrter er wird, und der Faden von rei⸗ 
nem Hanf iſt eben ſo ſtark als vom groben. Zu 
Ende des Juli fangt der ſogenannte männliche: 
Hanf, der nur Bluͤte trägt, und keinen Samen 
zeuget, an der Spitze gelb, und an der Erde 
weiß zu werden; die Bluͤte faͤllt ab, die Blätter 
welken zum Zeichen ſeiner Zeitigung; ſo bald 
man deſſen gewahr wird, muß man ſich zu der 
Ernde ſchicken, weil die Pflanze ohne Nachtheil 
nicht länger ſtehen kann; doch da dieſer Hanf, 
den andere auch Sommerhanf nennen, den weib⸗ 
lichen oder Samentragenden durch ſeinen Staub 
befruchten muß, ſo ſoll man ihn nicht ziehen, 
bis ſolches durch feine völlige Zeltigung geſchehen 
iſt, ſonſt wuͤrde der Same unvollkommen ee 
ge 
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geil merden, und in leere und betruͤgliche Huͤlſen 
erwachſen. (.) => 

Der Anfang des Anguſtmonats iſt eigentlich 
die rechte Zeit, den mannlichen Hanf zu zie⸗ 
hen. (*) Dieſes muß mit Sorgfalt geſchehen; 
man ſoll eine Stange nach der audern auszie⸗ 
hen, und indem man ſie in die Fauſt ſammelt, 
acht haben, daß die von gleicher Laͤnge zuſammen 
gebracht werden; hierauf leget man ſolche Buͤnd⸗ 
lein auf den Boden, und bindet ſie in Garben; 
im Ziehen muß man auch Sorge tragen, daß man 
die Weiblichen oder Samentragenden Stangen 
nicht verletze oder breche, die erſt dabey vier bis 
ſechs Wochen nach den andern gezogen werden. 

Man hat an vielen Orten den uͤbeln Ges 
brauch, den Hanf beyderley Geſchlechts zugleich 
zu rauffen, und nur ſo viel ſtehen zu laſſen, als 
man zum Samen noͤthig hat; allein dadurch 

verur⸗ 


Die Erfahrung beweiſt dieſes Syſtem, 9925 
als die Natur. Denn die Stangen oder Roh 
ren, die nut Bluͤten tragen, und durch ihren 
Staub die Samentragenden befruchten ſollen, 
wachſen geſchwinder und hoͤher auf, wodurch 
ihre Beſtimmung deſio leichter erfuͤllet wird. 


) Dieſes ift nicht ohne Ausnahme geſagt, ſon⸗ 
dern nur in Abſicht auf unſern Lanpftrich, in 
welchem der Hanf im April gefäet wird, in an⸗ 
dern Gegenden, wo er früher oder ſpater ge» 
pflanzet iſt, wird er auch früher oder ſpaͤter reif. 
Die Zeit feiner Zeitigung ift auch die befte Zeit 
zur Erndte, und dieſes lehret uns die Natur 
durch untruͤgliche Zeichen. 
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verurſacht man ſich einen doppelten Verluſt, denn 
erſtlich wird der weibliche Hanf ausgezogen, ehe 
er reif geworden und ausgewachſen iſt; und zum 
andern geßet auch der Same davon verlehren. 
Da hingegen wenn mau ſolchen ſtehen laͤßt, der⸗ 
ſelbe in dem geruͤhrten Grunde, der durch das 
Ausziehen von dem gerauften Theil der Pflan⸗ 
zen entladen iſt, und dadurch zum Triebe der 
ubrigen tuͤchtiger gemacht wird, erſt recht zunimmt, 
und feine Vollkommenheit erreicht. 1771 

Wenn alſo der weibliche oder Samentragend 
Hanf reif worden iſt, ſo wird er wie der andere 
ausgezogen, in Garben gebunden, und in Hauf⸗ 
fen zuſammen geleget, (geſtauchet). Der 
Same wird auf folgende Weiſe geſamlet: entwe⸗ 
der macht man ein oder mehrere runde Loͤcher in 
die Erde, und ſtellet darinn die Garben verkehrt 
in Form einer groͤſſern Garbe zuſammen, dieſe 
wird mit Stroh beveckt und zugebunden, die 
ausgegrabene Erde aber um dieſelbe aufgeworfen, 
damit der Same wohl zugedekt werde, die Waͤrme 
des Bodens und die Feuchtigkeit der Blaͤtter er⸗ 
wecken eine Gaͤhrung, welche die aͤuſſere Huͤlſe 
ohne Schaden der Frucht verzehret, dieſe Falle 
auf den Boden, wo ſie hernach geſammlet wird; 
doch muß der Hanf nicht zu lange in ſolcher Gaͤh⸗ 
rung gelaſſen werden. An andern Orten laͤßt 
man den Hanf verwelken und trocknen, breitet 
denſelben auf ein geſpanntes Tuch, und dreſchet 
den Samen mit Stecken oder Ruthen aus. Der 
zeitige falt gerne ab, der uͤbrige wird = ge 

e 


— 379 


Hechel geſtreift, geſchwungen, und geſiebet; die. 
ſer viel geringere wird zum Futter vor die Voͤgel, 
die ſehr begierig darauf ſind, aufbewahrt, oder 
in die Mühle verſchickt, wo Oehl daraus gepreßt 
wird, das in der Wirthſchaft zu verſchiedenem 
Gebrauch, den ich angezeigt habe, dienen kann. 


Zweytens 
von der Zubereitung des Hanfes. 


Jas erſte, das man mit dem Hanfe zu thun 

hat, nachdem er geraufet worden, iſt: daß 
man ſelbigen auf die Nofie bringet. Au einigen 
Orten macht man Graͤben und fuͤllet ſie mit Waſ⸗ 
ſer an, darein legt man den Hanf, decket ihn 
mit Stroh zu, damit der Unflat ſich nicht an⸗ 
haͤnge, beſchweret ihn mit Steinen, oder Holz, 
daß er uͤberall mit drey oder vier Schuh Waſſer 
bedeckt ſey. Ehe ſolches geſchiehet, müffen die 
Spitzen und die Wurzeln des Hanfs abgeſchnit⸗ 
ten werden, die zu nichts taugen, als den Faden 
zu verderben. Oft laͤßt man den Hauf trocknen 
und doͤrren, ehe man ſolchen zum Roͤſten brin⸗ 
get. Allein ich halte mit dem Herrn Marcan⸗ 
dier dieſe Sorgfalt nicht nur vergeblich, ſon⸗ 
dern für nachtheilig; indem, wenn auf den 
halb duͤrren Hanf ein Regen faͤllet, ſolcher das 
durch geflekt und geſchwaͤrzet wird; viel beſſer 
iſt es alſo, ihn ſogleich zu der Roͤſte zu bringen, 
wenn er frifch geraufet, und fein Saft noch fluͤſ⸗ 
ſig iſt; dadurch gewinnet man Zeit, mn er 
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ſolchen Falls in vier Tagen geroͤſtet wird; da im 
Gegentheil acht bis zehen Tage dazu erfordert 
werden, nachdem der Saft einmal dicht geworden. 
Andere legen den Hanf nur in die Fluͤſſe und 
Baͤche, welches aber eine gute Policey ver⸗ 
bietet, weil der Hanf das Waſſer verderbet, und 
zum Gebrauche untuͤchtig macht. An einigen 
Orten wird der Hanf auf dem trocknen Boden 
geroͤſtet, man breitet denſelben auf den Raſen 
aus, und laͤßt ihn liegen, bis Thau und Regen 
das Werk vollbracht haben, doch muß er fleiſſig 
gewendet werden, welches man mit langen 
Stangen verrichtet, und auch davor haͤlt, daß 
der Boden, auf dem man Hanf geroͤſtet, dadurch 
geduͤnget wird. Allein dieſe Art gefaͤllt mir 
am wenigſten. 1) Braucht fie vielmehr Zeit. 
2) Bleibt der Hanf mehr Gefahren ausgeſetzt. 
2 Me er niemals ſogleich geroͤſtet als im 
aſſer. a i - 
Die Vertheidiger dieſer Vorſchrift, den 
Hanf zu roͤſten, haben fuͤr ſich, daß der auf fols 
che Weiſe geroͤſtete Hanf ſilberfaͤrbig wird; der 
im Gegentheil im Waſſer geroͤſtet Strohfaͤrbig 
ausfaͤllt. Woher kommt es denn, daß aller 
fremde Hanf, der im Waſſer geroͤſtet iſt, einen 
weiſſen Stoff giebt? Vielleicht iſt aber auch das 
Waſſer daran Schuld, inſonderhelt das Fluß; 
waſſer, es iſt alſo am Beſten, wenn maß fol 
chen in einem ſtehenden weichen Waſſer roͤſtet. 
Der Zweck dieſer Arbeit iſt das Harz, das die 
Faſſern oder Faden an den Stengeln feſt 1 
aufs 
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dufznloͤſen, damit dieſelbe deſto lelchter koͤnnen 
abgefondert werden, deswegen muß der Ha 
mit Sorgfallt 4 geroͤſtet ſeyn; laͤßt man Ihn zu 
lange in der Roͤſte, fo verfaulet er zu ſtark, und 
der Faden wird ſchwach z liegt er zu wenig im 
Waſſer, fo laͤßt ſich dieſer nicht wohl abſondern z 
Leute, die damit umgehen, lernen das Mitt 
am beſten aus der Erfahrung, und es laͤßt ſich 
um fo viel weniger eine gewiſſe Zeit darzu ber 
ſtimmen, da es viel auf das Waſſer, das Wet⸗ 
ter und den Hanf ſelbſt ankommt, wie es der 
forſchende Herr Du Hamel durch feine Ver⸗ 
ſuche ausgemacht hat. Er hat gefunden 
1) daß der Hanf in ſtehendem Waſſer eher ge 
röſtet werde, als im flieffenden, im truͤben 
eher als im lautern, = 
2) Bey warmen Wetter eher als beym Falten? 
3) Der Hanf, der in einer leichten und zar⸗ 
ten Erde gewachſen, der keinen Mangel 
an Feuchtigkeit gehabt, und noch gruͤn ge⸗ 
Kkauffet worden, roͤſtet geſchwinder als der, 
ſeo in einem ſtarken und krocknen Boden ge⸗ 
ſtanden, und wohl gereiffet iſt. Dem Hauf, 
der weniger Zeit braucht zu roͤſten, halt 
man fuͤr beſſer, und fein Faden bleibt ſtaͤrker. 
Der welbliche Hanf wird, nachdem man den 
amen davon genommen, gleich den andern ge⸗ 
roͤſtet, weil er aber länger im Boden ſtehet, fo 
wird er groͤſſer und vollkommener; mithin wird 
auch der Faden groͤber, aber auch ſtaͤrker. Wenn 
der Hanf genugſam geroͤſtet worden, wird er an der 
el ‚aa Sonne 


362 


Sonne verbreitet und getrocknet, iſt dleſes ge⸗ 
ſchehen, ſo bindet man ihn wiederum in Garben, 
und behaͤlt ihn auf kuͤnftige Arbeit auf. Dieſe 
beſtehet in Abſonderung der Faͤden oder Haare 
von dem Stengel. Solches geſchiehet entweder 
durch das Schalen, (Reiten) oder Brechen. 
Wie der Hanf zu Schalen, wiſſen alle Kinder, 
man bricht den untern Theil deſſelben, und ſtreifet 
zwiſchen zwey Fingern die abgebrochenen Faſern 
von der Stange ab, die Arbeit iſt langweilig, in⸗ 
dem ein jeder Stengel nach dem andern muß ge⸗ 
brochen werden. Die andere Art, die Faſern von 
den Stengeln zu loͤſen, iſt denſelben zu brechen. 
Ich will mich mit der Beſchreibung einer Mar 
ſchine nicht aufhalten, die ſo einfach als bekannt iſt. 
Ehe der Hanf auf die Breche gebracht wird, 
muß er noch einmal durch das Feuer gedörrt wer⸗ 
den. Die Vorſicht erfordert aber, daß dieſes 
an einem Orte geſchehe, der von allen Gebaͤuden 
entfernet ſey, indem nur zuviel Ungluͤck bey dem 
Hanfdoͤrren durch Feuersbruͤnſte entſtanden ſind. 
Dieſe Doͤrren werden entweder an Orten, wo 
man viel Hanf gepflanzet, von Steinen und 
Mauern aufgebauet, zum beſtaͤndigen und allge⸗ 
meinen Gebrauch, oder nur auf einmal von 
Brettern und Holze. Der Ort muß gegen Mit⸗ 
tag ſeyn, und vom Nordwinde abſtehen z man 
macht ſolche Doͤrren insgemein neun bis zehen 
Schuh tief, fünf bis ſechs Schuh breit; ſie muͤſ⸗ 
ſen zwey oder vier Schuh in den Boden gegra⸗ 
ben werden; vier Schuh uͤber den Feuerherd 
wird mit einigen gruͤnen Stangen von N 
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Moſt gemacht, auf dieſen der Hanf geleget, und 
fleiſſig gewendet, bis ſolcher zum Brechen genugs 
ſam gedoͤrret iſt, und endlich auf die Breche ae 
bracht. In der Schwelz machen die Landleute 
einen vier Schuh hohen Kaſten in freyem Felde, 
auf einem ebenen und von den Bebäunen entfern⸗ 
ten Boden, über welchen fie grüne Stangen oder 
Aeſte, auf denen fie den Hanf doͤrren, legen; bey 
uns und an den meiſten Orten von Deutſchland 
bedient man ſich dazu der gemeinen Backoͤfen, in 

denen aber der Hanf leicht verbrennen kann. Bey 

dem Doͤrren muß man acht haben, daß der Hanf 

nicht zu dicht gelegt und fleiſſ'g gewendet werde, 
fo wird derſelbe in gleichem Grade duͤrre. 

Durch das Brechen ſollen die Faden oder 
Haare von dem Holze oder Strohe abgefonderk , 
und gereiniget werden, dieſes geſchlehet, indem 
daſſelbe, nachdem ſolches in dem Roͤſten durch 
das Waſſer aufgeloͤßer, und in dem Doͤrren durch 
das Feuer ſproͤde gemacht worden, auf der Bre⸗ 
che im Stoppel zertheilet wird, und zwiſchen den 
Faͤden durch die Breche faͤllt; iſt dieſes geſche⸗ 


hen, und der Hanf davon ſowohl als von dem 


Harzeß das durch dieſe Arbeic im Stavbe zerffiegt, 
geſaͤubert, fo legen die Brecher eine Handvoll 
nach der andern zuſammen, bis auf einen Pack 
von ungefähre zwey Pfunden; dieſen legen fie 
doppelt, und drehen einen Zopf daraus, den 
man (Wickel) heiſſet, wenn von dem rohen 
Hanfe die Rede iſt. Das Brechen iſt daher vor⸗ 
theilhafter als das Schaͤlen. Erſtlich brauchet 
daſſelbe weniger Zeit, ein Weib bricht zwanzig 
Na ? bis . 
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bis dreyßig Pfund an einem Tage. Zum andern 
wird der Hanf beſſer vom Stroh und Aglen ges 
reiniget. Drittens bleibet im Schaͤlen das Harz 
und der Unflath, ſo ich im Waſſer, inſonders an 
dem, der im Moraſte geroͤſtet worden, gehaͤnget, 
kleben; durch das Brechen aber wird er von dem 
allem, das ſich im Staube aufloͤßt und verlieret, ge⸗ 
ſaͤubert, welches demHechler wohl bekommt, welche 
ſonſten von diefem tödlichen Staube leiden muß. 
Ohngeachtet dieſer Vortheile des Brechens, durch 
die der Geſundheit der Arbeiter ſowohl als dem 
Gelde der Pflanzer geſchonet wird, fo find doch Pros 
vinzen, in denen aller Hanf geſchaͤlet wird. Aus dem, 
was wir geſagt haben, erkennet man leicht, daß das 
Gewicht des geſchaͤlten Hanfs, bey dem nachwaͤrts 
mehr Abgang nothwendig ſeyn muß, als bey dem 
gebrochnen, dem Verkaͤufer zutraͤglich, dem Käufer 
aber nachtheilig iſt. Wo der Hanf nicht roh vers 
handelt, ſondern im Lande verarbeitet wird, muß 
derſelbe noch mit mehrerm Fleiſſe gereiniget und zus 
geruͤſtet werden; nach dem Gebrauch der Alten 
wird er noch heut zu Tag an verſchiedenen Orten in 
groſſen hoͤlzernen Moͤrſeln mit Staͤmpeln, die uns 
ten mit Eiſen uͤberzogen ſind, geſtoſſen, in einigen 
andern Orten aber meiſt in einer Muͤhle, die man 
Reibe nennet, gerieben. Die Reibe beſchleuni⸗ 
get das Werk ſehr, ſie beſtehet aus einem Waſſer⸗ 
rade, aus einer perpendicular ſtehenden Welle, die 
vermittelſt eines Trillings und Kammerrades in 
Bewegung geſetzet wird, einem Vette oder Zirkel; 
foͤrmigen Lager von hartem Holze oder Steinen, ei⸗ 
nen abgekuͤrzten Kegelfoͤrmigen Reibeſtein, Pr 
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auf dleſem Bette uͤber den darin gelegten Hanf mit 
ſolcher Geſchwindigkeit herumlauft, daß die Wei⸗ 
ber, die den Hanf beſtaͤndig wenden muͤſſen , wenn 
fie nicht auf ihrer Hut find, uber dieſer Arbeit Ges 
fahr laufen, Hand und Arme zu verlieren. Sonſt 
haben dieſe Reiben alle die Vorthelle, die man 
durch die Muͤhlen geſucht, in welchen man in Frank⸗ 
reich den Hanf gleich dem Papier Stoffe hat ſtam⸗ 
pfen wollen, und die wegen dem allzugroſſen Abgang 
der Materie, dem Erwarten des Herrn Duchamel 
nicht entſprochen haben. Das Reiben iſt auch ſehr 
beſchwerlich wegen dem Staube, in welchem das 
noch übrige Harz zerfliegt. Wenn der Hanf geries 
ben iſt/ ſo muß er noch gekaͤmmt und gehechelt wer⸗ 
den, ehe er zu dem Geſpinſte oder Seileren tuͤchtig 
wird. Der Hechler muß allezeit mehr als einen 
Kamm oder Hechel aufſetzen, wenn der Hanf wohl 
fol bereitet werden, durch je mehrere Hecheln derſel⸗ 
beläuft, deſto beſſer wird er zugeruͤſtet. Man ſoll ihr 
wenigſtens viere haben. Die erſten Hechel zum 
Vorbereiten, die zweyte das Werk zu ſondern, die 
dritte das Vorwerg, und die vierte das Nachwerg 
herauszubringen. Dieſes fo zubereltete Werg wird, 
nachdem es rein und zart iſt, geſchaͤtzet. 

Bey den Hecheln, die ohngefähr einen Schuh 
hoch ins Geviert haben, iſt zu beobachten: 1) daß 
die Laͤnge der Spitzen mit dem Abſtande in widri⸗ 
gem Verhaͤltniſſe ſtehe; ſo daß wenn die erſte zwoͤlf 
Zoll lange Spitzen oder Stacheln hat, die zwey Zoll 
von einander abſtehen, die andere acht Zoll lange 
Spitzen in einer Entfernung von ſechszehen Linien 
haben muß, und fo weiter. 2) Muͤſſen die Spitzen 
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ins Gevierte nicht Reihenweiſe, ſondern Rauten⸗ 
foͤrmig gefeist ſeyn, nämlich nach dieſer Figur O3) 
Muͤſſen auch die Stachel nicht ins Gevſert, ſondern 
Ablang wie Rauten geſchlieffen werden, und ſo ſte⸗ 
hen, daß die längere Durchſchnitt⸗Linie mit der 
Breite der Hechel ſenkelrecht eintrift. Daraus fol⸗ 
get ein doppelter Vortheil, die Stachel oder der 
Zahn wid erſtehet mehr der Gewalt, und das Werg 
wird beſſer geſpalten. 

Wir wollen uns bey dem Handwerke des Hech⸗ 
lers nicht aufhalten, ſondern ich will nur einige 
Handgriffe anf@gen, die er daben zu beobachten hat, 
und deren Kenntniß einen jeden in Stand ſetzet, ſei⸗ 
nen Arbeiter zu beurtheilen. 1) Muß der Hechler 

ſtark ſeyn, damit er mit Kraft den Hanf halten, eins 
ſchlagen und zuruͤk iethen Fönnez ſo leicht dieſes ſchei⸗ 
vet, ſo braucht es Kunſt und Uebung, der Hanf giebt 
in der Hand des geſchickten, ſtarken und fertigen 
Hechlers mehr Nachwerg( Ryſten) als in der Hand 
eines ſchwachen und ungeuͤbten. 2) Je laͤnger das 
Werg, deſto tauglicher iſt es, da aber die Spinner 
ſolches doppelt nehmen muͤſſen, wenn fie es im Anle⸗ 
gen an die Spinnrocke (Hunkel) zu lang finden, 
welches dem Faden nachtheilig iſt, ſo iſt es beſſer, es 
werde auf der Hechel gebrochen, um ſo viel mehr, 
da Hanf in der Laͤnge von drey Schuhen auch zum 
Sellen hinreichet. Doch muß man es nicht thun, 
er ſey denn ſo lang, daß er in zwey Theil konne ges 
brochen werden, wird er um ein kleines abgebro⸗ 
chen, ſo verliert ſich dieſer kleine Thell im Vorwerg. 
3) Wenn der Hechler, nachdem er ein Theil des Zo⸗ 
pfens oder Wickels um die Hand gefälungen ans 
ange 
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fängt elnzuſchlagen, fo muß es nach und nach gefches 
hen, und nicht zu viel auf einmal; auf dleſe Art 


ſondern ſich die Fäden gleich den Haaren im Ram 


men vſel leichter; wo nicht, fo verknuͤpften ſich dies 
ſelben in der Hechel, und laſſen nicht ohne zu reife 
fen. 4) Wenn der Hanf auf einer Seite gehechelt 
iſt, ſo wendet der Arbeiter denſelben in der Hand, 
und ſchlaͤgt die andere Seite ein, je naͤher er aber in 
der Mitte komme, deſto dichter wird er, und deſto 
ſchwehrer zu bearbeiten. Ein ſchwacher und furcht⸗ 
ſamer Arbeiter ſcheuet ſich der Hechel zu nahe zu 
kommen, und ſo wird der Hanf an beyden Enden 
rein und ſchoͤn, und bleibet in der Mitte ungeſäu⸗ 
bert; fo ſauber als auf den Enden kann er niemals 
werden. Deswegen will der Herr Du Hamel, 
daß man in allen Werkſtaͤtten, wo der Hanf verar⸗ 
beitet wird, noch ein Werkzeug habe, die er Reibe⸗ 
tafel (Frottoir) nennet. Dieſe iſt eine eiſerne Ta⸗ 
fel von 3 bis 4 Zoll in der Breite, von zwo Linie in 
der Dicke, und in der Laͤnge von zwey und einem hal⸗ 
ben Schuh, man befeftiger fie auf einem fahle, auf 
dem fe vertikal liegt. Der Hechſer faßt den Za⸗ 
pfen bey dem groͤbern Ende mit der rechten Hand, 
ſchlaͤgt ihn über die Tafel, deren inwendige Schaͤrfe 
ſtumpfſchneidend iſt, und indem er mit der linken 
Hand das ſpitzige End des Zopfes feſt haͤlt, zlehet 
er mit der rechten Hand den Zopf uber das Eiſen an 
ſich, bis der mittlere Theil deſſelben gleich den En⸗ 
den durch das Reiben auf dem fihneidenden Ende 
der Tafel geſaͤubert wird. Ein Werkzeug gleicher 
Art iſt ein ſtarker Laden von anderthalb Zoll in der 
Dicke, in deſſen Mitte ein loch von 3 oder 4 Zoll im 
Aa 4 Durch⸗ 
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Durchſchnitte gedohret, und durch dleſes der Hanf⸗ 
zopf gezoͤgen, Inden man denfelben mit der einen 
Hand unten feſthaͤlt, reibet man denſelben mit der 
andern auf der obern Seite des Brettes / das in die⸗ 
ſer Abſicht gekehlt oder ſonſt rauch gemacht iſt, auf 
ſolche Art wird der Hanf noch beſſer gereiniget 
und zerrieben, aber er erduldet zugleich groͤſſern 
Abgang. Wenn dieſe Arbeit verrichtet iſt, wird der 
Hanf auf der einen Seiten fertig gemacht. 5) End⸗ 
lich iſt ʒu beobachten, daß, da die Abſicht dieſer Arbeit 
iſt, den Hanf von den Stoppeln, Spree und 
Staube zu ſaͤubern, von den groͤbſten Theilen und 
Haaren zu ſondern, noch mehr zu ſpalten, und feiner 
zu machen, der an ſich ſelbſt zarte und reine Han 
hat dieſer Arbeit weniger, als der grobe, harte u 
holzigte von noͤthen Der Hanf wird mehr oder 
weniger gehechelt und verarbeitet, je nachdem der 
Stoff, den man daraus zu verfertigen willens iftz 
ſolches erfordert. 7 7 
Ein geſchickter und fertiger Hechler kann in 
einem Tag ſechzig bis achtzig Pfund verarbeiten, 
doch bleibt mehr daran gelegen, daß er die Arbeit 
ut / als daß er fie ſchnell verrichtez u. je feiner wir den 
uf zubereiten laſſen, deſto weniger Nachwerg 
werden wir erhalten, und deſto mehr ar © 
3 ER efe 


%) Dieſes wird in Deutſchland auch eigentlich das 
Werg genennet, das Nachwerg oder das reine, 
aber behaͤlt den Namen Hanf der Zopf wird auch 
Ryſten, Knoke, Rlobe, Keiſten genannt, man 
kann aber das Verhältniß zwiſchen dem rohen und 
verarbeiteten Hanf nicht wohl beſtimmen, im 
Werthe iſt eine voͤllige Gleichheit, in dem - er 
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Dleſe bisher befchriebene Art, den Hanf zu be⸗ 
reiten, iſt allen Voͤlkern gemein, und wir haben fie 
von der Vorwelt erlernt. Selt dem der Zufall oder 
die Noth den Menſchen den Mutzen und die Eigens 
ſchaften dieſer Pflanze entdekt hat, ſeitdem dieſel⸗ 
ben den Hauf aus den Wäldern in die Aecker zu ihr 
vem Gebrauche verſetzet haben, iſt ſolcher, ſo weit 
uns bekannt, auf eben dieſe Art verarbeitet worden, 
und ſo vielfaͤltige Arbelt derſelbe auch erfordert, ehe 
er kann mit Nutzen gebraucht werden, ſo alt iſt doch 
fein Gebrauch z und ſo alt ſein Gebrauch iſt; fo nuͤtz⸗ 
lich er dem Menſchen iſt, ſo ſcheinet es doch nicht, 
daß fie ſeit fo viel hundert Jahren darauf bedacht 
geweſen ſeyn, den Nutzen deſſelben gemeiner, und ſei⸗ 
ne Zubereitungen leichter zu machen. Unſerm Jahr⸗ 
hundert, in dem die Kenntniß der Natur und der 
Kuͤnſte zugleich mit den Begriffen von der Hand⸗ 
lung ſich fo ſehr erweitert haben, war dieſe Sorge 
aufbehalten. f 
Herr Marcandier ein Rathsglied von Bourges, 
hat hierinnen einen Verſuch gethan, den die Erfah⸗ 
rung gut geheiſen, und den ſeinedandesleute mit viea 
lem Beyfalle und groſſem Vortheile gefolget find, 
Seine Nachricht hievon will ich hier noch als einen 
Anhang ae eg beyfuͤgen, und welche 
nachfolgende iſt: (*) 1 
2 Aa y Ob⸗ 


ne den Abgang erſezt. Je reiner der Hanf iſt, je 
en iſt er auch. 2% 

) Dieſe Abhandlung des Herrn Marcandier, ſteht 
in dem Journal Oeconomique 1735. unter fols 
gendem Titel: Neue Art, den Hanf mit wenige 
rem Abgange und geringern Koſten zu bereiten, 
und ihn am Beſten zu nutzen. 
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Obgleich ſeit langer Zeit der Gebrauch des Han 
fes eben fo nothwendig, als gemein ift, fo ſcheint es 
doch, daß bisher die Natur und Eigenſchaften dieſer 

flanzen noch nicht vollkommen gut erkannt ſind. 

tele haben geglaubt, das Roͤſten waͤe eine Art der 
Faͤulung: und wen man den Hanf zu lange im Waſ⸗ 
fer lieſſe, faule er zu ſtark, und gebe auf der Breche 
oder Hechel nur Haare ohne Guͤte und Staͤrcke. 
Im Gegentheil gedachten ſie widerum, der Hanf, 
der nicht lange genug geroͤſtet, behlelte eine Rinde, 
die zufehr an Kern und Mark anhienge, und nur 
harte, elaſtiſche, und zur Bereitung ſehr beſchwerli⸗ 
che Haare gebe, endlich waͤre eine gewiſſe Mittel⸗ 
ſtraſſe , die man dabey halten muͤſte; aber es wäre 
unmoͤglich, feſtgeſezte Regel davon zu geben, und 
gleichwol eben ſo leicht als gefaͤhrlich ſich davon zu 
entfernen. Um allen dieſen Unvollkommenheiten 
vorzubeugen, und eine einfache und untruͤgliche Re⸗ 
gel von dieſer erſten Zubereitung zu geben, hat der 
Herr Marcandier bemerkt, daß das gewoͤhnliche 
Möften des Hanfes nichts anders fen, als die Aufloͤ⸗ 
ſung eines zaͤhen und der Pflanze natuͤrlichen Har⸗ 
zes, welches das einzige Band derſelben ausmacht: 
und daß man den Hanf nur in einem ebenmaͤſſigen 
Verhaͤltniſſe mit dem Ueberfluſſe an dieſem Harze, 
und mit der Staͤrke ſeines Anhaͤngens roͤſten muͤſſe. 
Laͤßt man den Hanf allzulange im Waſſer: fo kann 
man die Faſern der Rinde, weil ſie alsdann durch 
die Aufloͤſung faſt alles Harzes zu ſehr von einander 
abgeſondert find, nicht mehr nach ihrer ganzen dan ge 
wegnehmen, und der groͤſte Theil bleibt mit dem 
Strohe, womit man es oft in der Breche bearbeitet, 
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vermengt. Es iſt alſo dieſer Urſache wegen gefaͤhr⸗ 


lich, den Hanf allzulange roͤſten zu laſſen: und man 
muß kein anders Ziel der Zeit ſetzen, als hinreichend 
iſt, die Rinde genau und ohne Verluſt vom Kern 
und Mark abzuſondern; vielleicht gebraucht man 
dazu nicht mehr als fuͤnf bis ſechs Tage. Da nach⸗ 


dem man den Hanf lange genug im Waſſer gelaſſen 
hat, um ihn nur zum Brechen geſchickt zu machen, 


die Rinde nach der alten Art zu verfahren / hart, ela⸗ 
ſtiſch und zur Zubereitung feiner Haare durch die 
Hechel wenig tauglich ſcheint: fo hat Herr Marcan⸗ 


dier durch . und durch die verſchled⸗ 


nen Verſuche, welche er vor den Augen und auf den 
Rath des Herrn Aufſehers von Bourges angeſtellt 
hat, das Mittel gefunden, ihr leicht und ohne Kos 


ſten alle guten Eigenſchaften zu geben, die ihr fehlen. 
Das Waſſer, welches ſchon geſchikt geweſen iſt, die 
Rinde bey dem erſten Roͤſten von ihrem Stroh abs: 


zuſondern, wird durch die gaͤnzliche Auflöfung des 
Harzes, das noch zurückgeblieben iſt, weit beffer und 
ohne Gefahr die Faſern oder Fibern von einander 
thellen. Zu dem Ende iſt hinreichend, den Hanf, 
nachdem er gebrecht iſt, zu kleinen Handvollen von 


einem Viertelpfunde, oder fo ohngefaͤhr, ins Waſ⸗ 


fer zu legen; man biegt ſieganz loſe in der Mitte 


durch einen etwas ſtarken Bindfaden, um ſie in dem 


Waſſer handhaben, und bewegen zu koͤnnen, ohne 


daß ſie ſich in einander verwickeln. Nachdem man 


alle Handvoll mit Waſſer getraͤnket hat, muß man 
ſie auf eben dle Art, wie man Garn zum Einweichen 
in einen Kübel legt, in ein hoͤlzernes oder ſteinernes 


a Gefaͤſſe legen. Hierauf fuͤllt man das Gefaͤß mit 


Waſſer/ 
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Waſſer, und laͤßt den Hanf verſchledene Tage hin⸗ 
durch darinn ſo viel befeuchten und durchziehen, als 
noͤthig iſt, ſein Harz aufzuloͤſen. Drey bis vier Ta⸗ 
ge ſind zu dieſer Arbeit hinlaͤnglich. Hiernaͤchſt muß 
man jede Handvoll bey ihrem Bindfaden herauszle⸗ 
hen, ſie durch Drehen ausdrucken und im Fluſſe 
waſchen, um ſo viel als moͤglich iſt, von dem ſchlam⸗ 
michten und harzichten oder gummichten Waſſer, 
woraus fie kommen, zu reinigen. Wenn fie fo aus 
gewachſen find, bringt man fie wieder nach Hauſe: 
und dann kann man ſie auf einem Brette blaͤuen, um 
völlig alle Theile, die noch nicht genug zertheilt find, 
zu trennen. Zu dem Ende breitet man eine jede 
Handvoll von dieſem Hanfe auf einer Banck von 
feſtem und ſtarkem Holze aus, nachdem man den 
Bindfaden davon abgenommen hat; man ſchlaͤgt ſie 
der ganzen Laͤnge nach mit der Flaͤche eines ge⸗ 
meinen Waſchblaͤuels, bis bie dickſten Theile oben 
und unten hinlaͤnglich von einander getrennet find; 
Jedoch muß man eine jede Handvoll nicht uͤbermaͤſ⸗ 
ſig blaͤuen: Die Faſern welche auf dieſe Weiſe all⸗ 
zuſehr getheilet worden; würden wicht Staͤrke ge⸗ 
nug behalten, dem Kamme von ihrer Richtung zu 
widerſtehen. Dies iſt eine Behutſamkeit von der 
Art, welche man alleindurch die Erfahrung lernen 
kann. Man hat ſogar alle Urſache zu glauben, daß, 
wenn man den Hanf lange genug im Waſſer laͤßt, 
um durch die bloſſe Aufloͤſung die Thellung der ar 
fern zu erhalten, man gänzlich der Muͤhe uͤberho⸗ 
ben ſeyn koͤnnte, ihn zu blaͤuen. 
Nach dieſer geringen Arbeit, welche gleichwol 
dle langweiligste iſt, muß man eine jede rg 
wie⸗ 
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wieder in flieſſendem Waſſer waſchen, ſo daß man 
ſie von einem Ende zum andern nehme: und dann 
ſiehet man den guten Ausſchlag von aller dieſer Zu⸗ 
bereitung. Alle Faſern des Hanfes, der fo im Waſ⸗ 
fer durchgeſpuͤhlet iſt, theifen ſich, waſchen ſich aus / 
machen ſich von einander los, und ſcheinen ſo voll⸗ 
kommen zugerichtet, als wenn ſte ſchon durch den 
Kamm gezogen waͤren. Je geſchwinder und ſtaͤr⸗ 
ker der Strom des Waſſers, und je ſchoͤner daſſelbe 
iſt, deſto reiner und weiffer werden die Faſern. 
Wenn nun der Hanf helle genug, und von ſeinem 
Schmutze gänzlich gereinlget zu ſeyn ſchelnet, fo zie⸗ 
het man ihn fo breit, als nur möglich iſt aus dem 
Waſſer, Hierauf haͤngt man ihn auf eine Latte ges 
gen die Sonne, daß er auströpfle und trockne. Auf 
dieſe Weiſe legen ſich die Faſern des Hanfes, wie 
ſo viele Haare von Selde, thellen ſich, reinigen 
ſich, werden fein und weiß; weil das Harz welches 
der einzige Grund ihrer Vereinigung war, auch den 
einzigen Grund ihres Schmuzes und der verſchie⸗ 
denen Farben, die man an dem 3 
Es hat ſogar bey den angeſtelten Verſuchen das 
Anſehen gehabt, daß der ſchwaͤrzeſte und verwor⸗ 
fenſte Hanf eben derjenige war, der bey dem Ver⸗ 
fahren nach der neuen Art, die groͤſte Vollkom⸗ 
menheit erlangte. RER 

Wann der Hanf nun einmal recht trocken iſt: ſo 
biegt man ihn behutſam, ſo daß man ihn ein wenig 
drehe, damit ſich die Faͤden nicht weiter in einander 
verwickeln koͤnnen. Alsdenn kann man ihn dem 
SHanfhechler uͤbergeben, die feinen Haare auszu⸗ 
ziehen. Es wird nicht mehr noͤthig e, ihn ſa 
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lang zu ſchwingen, als vorher, dieſe Webelt, welche 
wegen der Kraͤfte, dle ſie erfoderte, ſo ſchwer, und 
wegen des toͤdtlichen Staubes, den der Arbeiter eins 
aue fo gefährlich war, wird nicht mehr als ein 
ittelmaͤſſig mühſames Werk ſeyn. an wird 
nicht mehr Maſchinen ſuchen doͤrfen, um den few 
ten die Beſchwerden und Gefahr der Arbeit zu er⸗ 
ſparen; das Werk des Hanfhechlers wird nach dies 
fen auf ein leichtes Schwingen und auf die los 
gewöhnlichen Arten zu hecheln eingeſchraͤnkt ſenn. 
Es wird um ſo viel leichter, da die Materie ſich gelin⸗ 
der bearbeiten läßt, und nicht mehr einen unbeque⸗ 
men Staub von ſich giebt: auch iſt bey dieſer Bears 
beitung faſt gar kein Abgang mehr. Wenn man ſich 
feiner Kaͤmme oder Hecheln bedienen will; ſo wird 
der gewaſchene Hanf Haare geben, die ſich zu dem 
ſchoͤnſten Flachſe vergleichen laſſen; auch wird 
nicht mehr als ein Drittheil von gutem Werge 
herauskommen. Dieß Werg, welches vorher ein 
verwerflicher Ausſchuß war, und gemeiniglich dem 
Seiler um etwas weniges gegeben worden; wird 
durch eine neue Bearbeitung eine Sache von 
der groͤſten Nutzbarkeit. Wenn man es wie 
Wolle kaͤmmt, ſo koͤmmt ein neuer, feiner, ſanftet 
und weiſſer Stoff heraus, wovon man bisher den 
Gebrauch nicht gekannt hat. Man kann ihn in die⸗ 
fer Beſchaffenhzit fir ſich allein gebrauchen. Wat 
ten davon zu machen, welche von den gemeinen 
Watten einen Vorzug haben werden; aber man 
kann ihn auch noch ſpinnen, und einen ſehr ſchoͤnen 
aden darausziehen. Man kann denſelben auch mit 
aumwolle, mit Seide, ſelbſt mit Wolle und mit 
5 am 
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Haaren vermengen; und der Faden, welcher aus 
dieſer Miſchung gezogen wird, giebt durch unend⸗ 
liche Mannigfaltigkeit Anlaß zu neuen Verſuchen, 
welche für die Kuͤnſte ſehr vortheilhaft und zu vier 
len Manufacturen ſehr dienlich ſind, Es fehlt 
noch viel, daß man alle Vorthelle von dem Hanfe 
unter feinen verſchiedenen Geſtalten vermehren zu 
konnen, erſchoͤpft haben ſollte. Die Leinwand, die 
man von dem ſo zubereiteten Hanfe machen wird, 
wird nicht fo lange in der Bleiche ſeyn doͤrfen; 
und das Garn ſelbſt wird die Laugen wodurch 
en es gehen laſſen muſte, nicht mehr noͤthig 

aben. 

Die erſten Entdekungen haben die Gedancken 
erregt, daß ſelbſt der groͤſte Abgang vom Hanfe, 
und der Auskehrigt der Werkſtaͤtten, wo man ihn 
bearbeitet, noch einem koͤſtlichen Stoff enthielten, 
den man gemeiniglich ins Feuer oder auf den Miſt⸗ 
hauffen warff, weil man den Gebrauch deſſelben 
nicht wuſte. Er darf gleichwohl nur gebrecht, und 
im Waſſer geſaͤubert und gereiniget werden, um 
in den Papiermuͤhlen vortreflich brauchbar zu ſeyn. 
Die Probe, die man damit gemacht hat, laßt des, 
falls keinen Zweifel weg und man ſiehet leicht 
ain, daß dieß in Wahrheit erheblich iſt. : 
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